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Bei Schlcicrmacher selbst Wüfcf^ VldlelchV'ditr' fae-^ 
danke, eine Auswahl aus seinen Werken zu ver- 
anstalten« Spott oder Zorn erregt haben. In der Tat 
darf, wer die wissenschaftlichen Anschauungen dieses 
Mannes zu studieren hat, sich nicht mit dem Durch- 
bllttem einer Anthologie begnügen. Ein System 
lernt man nicht aus Beispielen kennen, sondern indem 
man sich in seine Gnindzüge einarbeitet. Und Schleier- 
macher war ein systematischer Denker ; es haben nicht bei 
ihm, wie bei Friedrich Schlegel, die besten Gedanken, 
auch wenn sie im Zusammenhang einer längeren Aus- 
führung stehen, die Form von Fragmenten. Aber 
dieses Buch will nicht eine Einführung in das grofie 
System der Geisteswissenschaften sein, das er aufge- 
stellt hat. Auch liegt das Wichtigste, was er der 
Gegenwart zu sagen hat, nicht auf diesem Gebiet, 
oder vorsichtiger: neben allen Anregungen, die noch 
unter uns die Fachleute für ihre Wissenschaften von 
ihm empfangen können, steht ein allgemeineres Erbe, 
das er allen sich ernsthaft um wahre Bildung Mühen- 
den hinterlassen hat. Die Auflassung der Religion, 
die zuerst er grundsätzlich scharf aussprach und im 
Zusammenhang darstellte, mag in gewissem Sinn Vor- 
aussetzung für die ganze religionswissenschaftliche 
Arbeit seitdem sein. Speziell in der protestantischen 
Theologie mögen manche Andeutungen, die sich bei 
ihm finden, vielleicht erst in Zukunft recht fruchtbar 
gemacht werden, und von ihm wie von Augustin und 
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Luther verschiedenartige Zeitalter und Parteien sich 
Aufgaben und leitende Ideen nehmen, so daß er hier 
eine immer neue Auferstehung erleben wird. Philo- 
sophen mögen meinen« daß seine Spekulation, weil sie 
•{lir jrasch^ic let^ikh Probleme bezwingen will und oft 
*EtrvftckhaJtlihd^e9-i8t^«)'s die seiner Zeitgenossen Fichte, 
• SchcHlqg» •Hogei} ftlr''dje philosophische Arbeit der 
-ZuknKFf*Tnc3if*AnlGfiüpfungspunlcte biete als diese; 
seine Leistungen auf dem Gebiet der Altertumswis- 
senschaft mögen noch heute in manchen Stücken wert- 
voll sein — was vor allem ihn uns noch heute zum 
Erzieher macht, ist etwas anderes: es sind die Ideen, 
von denen seine ganze Lebensführung beherrscht war, 
die Art, wie bei ihm die praktische Tätigkeit, das wissen- 
schaftliche Nachdenken und das Erleben des Gemttts 
miteinander verbunden waren und aufeinander wirkten. 
Hierin liegt bereits, daß eine absolute Scheidung 
nicht möglich ist: man kann nicht sagen: diese Stücke 
aus Schleiermachers Schriften sind Dokumente seiner 
Lebensanschauung, und jene sind wissenschaftliche 
Ausführungen. Oft ist ein Satz Glied einer langen, 
streng wissenschaftlichen Erörterung, und doch so 
formuliert, daß man ihn nicht in solcher Umgebung 
suchen würde, und manchen Gedanken, der in Schleier- 
machers Lebensanschauung eine wichtige Rolle spielt, 
kann man nur mit Sfttzen belegen, die streng wissen- 
schaftliches Gewand tragen. Und verschieden genug 
ist Schleiermachers Schreibart in den wissenschaft- 
lichen Werken, an die er selbst die letzte Hand gelegt 
hat, und in Schriften von — man kann sagen: Mis- 
sionscharakter, wie Monologen und Reden über die 
Religion, wo er von Herz zu Herzen sprechen, mit 
Leidenschaft für seine Grundanschauungen werben, 
empfängliche Gemüter mit Begeisterung erfüllen 
will. 
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Diese Verschiedenheit war in Schleiermachers Ve- 
sen begründet. Schon die ihm persönlich nahe standen, 
empiknden es oft als ein Ritsd« wie in ihm vereint 
war, was vielikch fttr unverträglich gilt, ein aufier- 
ordentlich scharfer Verstand und ein tiefes, weiches 
Gemttt. Als er mit Friedrich Schlegel in der Berliner 
Charit^ zusamraenwohnte, und die Freunde dieses Ver- 
hSltnis scherzweise als eine Ehe bezeichneten, war es 
ausgemachte Sache, daß Schleiermacher die Frau sei. 
Er selbst hat es of^ im Ernst ausgesprochen, daß man- 
ches in seinem Charakter von Frauen besser verstan- 
den werde, und mit vielen verband ihn eine innige 
F'reundschaft. In dem wahren Begriff von weiblicher 
Natur, daß nämlich Zartheit und Beweglichkeit des 
Empfindens fttr sie charakteristisch sind, könnte man 
ihn selbst eine weibliche Natur nennen; alles klang 
in seinem reichen Gemttte wieder. Unbeständigkeit der 
Gesinnung und Schwäche des Willens, die manche da- 
mit verbunden wähnen, waren ihm freilich absolut 
fremd; das zeigt sein Verhalten als Patriot, als Poli- 
tiker und Kirchenmann. Wie scharf und streng er 
Unrecht, gleichgültig wo er es fknd, bekämpfte, zeigt 
sein Auftreten gegen Schmaltz. Es ist etwas Amdt- 
sches in dieser Polemik, die unter dem Geschlecht der 
Gegenwart mit seinen unendlichen Rücksichten un- 
möglich wäre. Was die gewaltige Leidenschaft, die 
in Ihm lebte, nur selten hervortreten ließ, war die 
Kraft seiner Selbstbeherrschung. In der wahrhaften 
Durchbildung der Persönlichkeit erkannte Friedrich 
Schlegel seine Größe: „Schleiermacher ist ein Mensch, 
in dem der Mensch gebildet Ist", nicht nur eine ein- 
zelne Anlage. Er durfte an Henriette Herz schrei- 
ben: „Das Leben ist kurz, das Gemüt ist unendlich", 
aber der Versuchung ist Schleiermacher nicht unter- 
legen, in seinen Empfindungen so zu schwelgen, daß 
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die Kraft zur Arbeit darüber verloren ging. "War er 
schon ein fleißiger Schttlcr und Student gewesen» so 
vrar es dann jahrelang die eben damals die akademisdie 
Welt erobernde Philosophie Kants, die er immer und 
immer wieder durcharbeitete, bis — nicht er sich ihr 
gefangen gab, sondern er die wirkliche Bedeutung 
und die Schwächen dieses Systems klar zu durch- 
schauen glaubte, Kant mit Kant widerlegen konnte. 
Ob er ein reifer Charakter war, das hatte sich erst 
zu bewihren, als er in die KSmpfe der Zeit eintrat, 
aber eins hatte er sich bereits als Zwanziger gesichert: 
die Beweglichkeit eines kritischen Ingeniums und die 
Sicherheit des selbständigen Denkers. Und nur vor- 
übergehend trägt dieses kritische Denken grüblerische 
Züge, in den religiösen Kämpfen der Schüler- und 
Studentenjahre. Eine gewisse Resignation herrscht 
noch in den Entwürfen der nächsten Zeit, aber es ist 
keine müde Skepsis. Ganz abgesehen davon, dafi er 
in dem was ihm blieb, was er sich innerlich wieder 
oder neu erwarb. Herrlicheres fand, als was er verloren 
hatte, die Kritik selbst treibt er immer mehr als fröh- 
lichen Beruf; jede Erscheinung, die ihm entgegentritt, 
historisch gegebene Einrichtungen und philosophische 
Versuche zwingt er zunächst in den Bann seiner Dia- 
lektik. Und er handhabt sie mit übermütiger Qber- 
legenheit; oft ist er im Spott ungerecht, in der Sa- 
tire beißend geworden; sein Witz war schließlich in 
Berlin so bekannt und gefürchtet, daß ihm auch solche 
Bonmots zugeschrieben wurden, an denen er gewiß 
unschuldig war. Das für die späteren Werke so cha- 
rakteristische Verfahren, zunächst durch Kreuzung von 
Zweiteilungen eine Disposition zu gewinnen und Gren- 
zen abzustecken, übte er schon ftüh. Daß ihm das 
historische Einzelwissen fehle, weil er immer sogleich 
dazu fortschreite, die Bedeutung eines Wissensgebietes 
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im ganzen der Erkenntnis verstehen lernen zu wollen, 
hat er selbst beklagt, tatsichlich beweisen aber seine 
Monographien, wie eindringend seine Einzelforschung 
gewesen ist. "Was Intelligenz, was Verstand, und Wis- 
sen anlangt, mag er der erste unter den deutschen 
Philosophen seiner Zeit geworden sein. 

Der junge berliner Prediger, der bald in engste 
geistige Interessengemeinschaft, zum Teil persönliche 
Freundschaft mit dem Kreis der damals auf literari- 
schem Gebiet Jüngsten, der Romantiker trat, gehörte, 
als di€ neuen Ideale der Freunde heftiger Beklmp- 
fiing in Entrüstung und Spott ausgesetzt waren, zu den 
weidlichsten KSmpfem gegen die alte Schule, gegen 
Vertreter der Aufklärung wie Nicolai und Engel, ob- 
wohl oder weil er um seines Berufes willen besonders 
exponiert schien. Soweit er bis dahin an den Kimp- 
fen seiner Zeit Anteil genommen hatte, war das wesent- 
lich Sache seines Inneren gewesen. Die fiufieren Ver- 
hältnisse, in denen er aufwuchs, waren bescheiden 
genug. Geboren 1768 in Breslau als Sohn eines re- 
formierten Feldpredigers, hatte er an verschiedenen 
kleinen Orten Oberschlesiens einerecht ungleichmifiige 
Elementarbildung erhalten, dann die Schule der Brü- 
dergemeinde zu Niesky besucht; ihr theologisdies 
Seminar in Barby verließ er, an Hauptstücken der 
Kirchenlehre zweifelnd, um in Halle, wo die Auf- 
kllrungstheologie herrschte, weiter zu studieren, und 
unterrichtete dann die Kinder des Grafen Dohna- 
Schlobitten in Ostpreußen. So wie hier hatte er es 
noch nie erlebt, wie auf dem Grund eines harmoni- 
schen FamlHenlebens eine Fülle geistiger Interessen 
gepflegt wurden; für seine Ideale von hiusllchem und 
geselligem Leben und von der Ausbildung der Indi- 
vidualität ist bestimmend geworden, was er hier er- 
lebte. Die erste amtliche Stellung, die er längere 
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Zeit bekleidete, war die eines Geistlichen an der Ber- 
liner Charit^. Durch Alexander Dohna kam er in das 
Herzsche Haut, und dort knfipfte sich das Band mit den 
Romantikern. Die Neigung, das Bestehende zu kriti- 
sieren und zu ironisieren, und der Kampf für die Rechte 
des Gemfits gegen den Intellektualismus der herrschen- 
den AufklSrung verband ihn mit Friedrich Schlegel 
von vornherein. An Schlegels philosophischen Ver- 
suchen sowie seinen literarhistorischen Interessen und 
Studien, die unruhig immer mehr Zeiten und Völker 
umspannten, nahm der Freund treuen Anteil, und das 
Gebiet, auf dem dereinst wirklich etwas zu leisten er 
damals hoffte, war „die höhere Philologie". Die 
von Schlegel angeregte Idee, gemeinsam den Piaton 
zu fibersetzen, ist bekanntlich nach unangenehmen Ver- 
handlungen — Schlegels eigentfimliche Art zu arbeiten 
und seine Faulheit verzögerten das Erscheinen des 
ersten Bandes außerordentlich — von Schleternucher 
allein zur Ausführung gebracht worden; das "Werk zu 
vollenden, hat auch ihm die viele Berufsarbeit der 
späteren Jahre nicht erlaubt. 

yffzi Schleiermacher seinerseits den romantischen 
Freunden gab, war vor allem eine neue Anschauung 
von "Vesen und "Wert der Religion. 1 799 erschien das 
Buch anonym in Berlin: „Über die Religion. Reden 
an die Gebildeten unter ihren Verftchtem.'' Seine Ge- 
danken sind's, aber nicht alle seine Gedanken fiber 
die Religion. Es ist eine Missionsschrift, Schleier- 
macher spricht darin vom Standpunkt derer aus, an 
die er sich wendet, er legt die von seinen Über- 
zeugungen und Ansichten dar, zu denen auch sie, bei 
konsequentem Denken und ehrlichem Forschen von 
ihrem eigenen Standpunkt aus, kommen mfißten. Er 
selbst hat darttber hinausgehende Gedanken von reli- 
giösen Dingen und kirchliche Interessen, fiber die mit 
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gebildeten YerSchtem der Religion zu sprecnen vor- 
iSufig unmöglich ist, die aber auch den besprochenen 
gegenüber unerheblich sind. Und was ihn damals 
in erster Linie beschäftigte , war dieser sein Mis- 
sionsberuf unter den Gebildeten, unter der Ffille auf- 
strebender Geister der neuen Zeit. Er selbst sieht 
ihn nicht eigentlich als Missionsberuf an. Nicht sich 
bekehren zu lassen braucht die suchende Zeit, sie soll 
nur erkennen, wie viel in ihrem Suchen Frömmigkeit 
ist und daß allein die Religion ihr Streben in Kunst 
und Philosophie zum Abschluß bringen kann. "V^as 
das "Vesen der Religion sei und was sie für die ein 
neues Bildungsideal anstrebenden Freunde bedeute, 
hinter diese Fragen tritt in den Reden alles einzelne 
zurück, alles Historische und Dogmatische; aber was 
Schleiermacher zu sagen hatte, wirkte eben gerade in 
solcher Konzentration, durch "Veglassung alles Beiwerks. 
Man mag die Bedeutung von Schleiermachers weite- 
rer »theologischer Arbeit noch so hoch einschStzen, 
das größte ist es doch, daß er hier die Religion frei 
macht aus der Hörigkeit, in der sie von Metaphysik 
und Moral gehalten wurde: mögen Philosophen fiber 
die letzten Probleme die tiefsinnigsten und richtigsten 
Gedanken haben, der Fromme steht dem Unendlichen, 
dem Universum, Weltgrund und "Veltziel unmittelba- 
rer gegenüber. Die unverbildete Seele erlebt das; unser 
Gefühl wird überwältigt von dem Grenzenlosen in 
seiner unbeschränkten Macht und dem Kosmos in der 
Pracht seiner ewigen Ordnungen. Wer so von Ehr- 
furcht und Vertrauen erfüllt ist, der Fromme, bedarf 
nicht d^r Metaphysik um im Göttlichen zu leben, es 
wäre auch eine üble Yerkennung des Wesens solcher 
Religiosität, wenn man in ihr nur eine besondere Auf- 
fassung oder ein Anhängsel der Moral suchen wollte; 
wohl aber finden Spekulation und Praxis, Wissenschaft 



Xll EINFÜHRUNG 

und Kunst ihre notwendige ErgSnzung in dem dritten, 
der Religion, so selbständig sie auch an sich sein 
nifissen. Die Moral ist Alleinherrscherin auf ihrem 
Gebiet. Bei allem Handeln soll das religiöse Em|>- 
finden in unserer Seele lebendig sein, aber nicht aus 
Religion sollen wir handeln. So sind Religion und 
Moral scharf geschieden, wenn es auch unmöglich ist, 
daß jemand zugleich wahrhaft fromm und unsittlich 
wSre. Unendlich verschiedene Formen der Religion 
sind möglich, und jede ist ihrem "Wesen nach gegen 
andere tolerant. Wenn die Kirche das nicht ist, so 
hat das wesentlich daran gelegen, daß der Staat, in- 
dem er sie zu schützen vorgab, sie ihrer religiösen 
Aufgabe entfremdete. Die landlSufige Betrachtung 
der Religion wird ihr nicht gerecht, die Einteilungen 
in Polytheismus, Monotheismus usw. haben wenig 
"Wert, durch alle BegrifiFsspaltungen erreicht man nie die 
historische, lebendige, individuelle Wirklichkeit. Le- 
bendige Individuen sind die in der Geschichte auf- 
getretenen „positiven" Religionen, wogegen die vom 
Jahrhundert der Aufklärung hochgeschStzte „natfir- 
liche Religion" (der Glaube an wenige höchst einftche 
SStze, die jene Zeit fttr erweisbare Yemunftwahrheiten 
hielt, wie, daß es einen Gott gebe, der moralisches 
Leben fordere u. dgl.) ein blutleeres Gebilde ist, das 
nie gelebt habe und nicht lebensfShig sei. Von den 
vorhandenen großen Religionen aber, welche könnte 
ernstlich neben dem Christentum in Betracht kommen? 
Diesem religiösen Bekenntnis tritt in den „Mono- 
logen" die Darlegung seiner sittlichen Lebensanschau- 
ung zur Seite, seines Freiheitsglaubens. Nicht daß 
er versucht hStte, die Willensfreiheit philosophisch zu 
beweisen, im Gegenteil hielt er den Determinismus 
fOr eine unausweichliche Theorie, die recht verstanden 
keinerlei sittliche Gefahr mit sich bringe. Auf anderem 
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Gebiet liegen die Fragen, um die es sich hier handelt, 
oder wenn man das nicht zugeben will, es sind ver- 
schiedene Betrachtungsweisen, die hier bei Schleier- 
macher nebeneinander herlaufen. Frei ist, wer in 
sich schaut und dem Beruf und Ziel gemfiß, das er 
sich da vorgezeichnet findet, das Sufiere Leben ge- 
staltet. Wer so in allem Handeln sich treu bleibt, 
den vermögen nicht die BeschrSnkungen, die unserem 
Wirken Welt und Zeit auferlegen, nicht die Leiden 
der Erde, das Fliehen der Jahre und der Eintritt des 
Alters zu beugen; das, was ihm zur Vollendung des 
eigenen Wesens in der Süßeren Wirklichkeit fehlt, ge- 
staltet in ihm ergSnzend die Phantasie« So soll jeder 
seinem eigenen Lebensplan folgen und keiner dem 
andern Untertan sein. Wie die Natur kein Wesen dem 
andern völlig gleich schuf, so sollen auch wir Menschen 
nicht meinen, wir alle hStten gleichmSßig ein und das- 
selbe Gesetz zu erfQllen. Nur wenn alle ihre eigen- 
tfimlichen Anlagen, ihren Charakter ausbilden und so 
alle Charaktere, die sittlich möglich sind, auch wirk- 
lich werden, wird die Bestimmung der Menschheit 
erreicht. Schleiermacher hat diese Gedanken vom 
Wert der IndividualitSt und ihrer Ausbildung dann 
auch in seinen mehr wissenschaftlich gehaltenen ethi- 
schen Schriften mit großer Energie vertreten. Und 
daß eine große Zahl wichtiger Lebensgebiete, alles, 
wo die Phantasie eine Rolle spielt, Kunst, Spiel, 
Scherz, ja Oberhaupt alles, was sich auf intimere see- 
lische Regungen aufbaut, Freundschaft, Liebe, Ehe, 
einer ernstlichen Behandlung in der Ethik nur ßüiig 
ist, wenn diese darauf achtet, welche Rolle hier das 
Individuelle spielt, wer wollte das verkennen? 

Mißverstindnissen sind die Monologen freilidi ge- 
nug ausgesetzt, und sie werden es bleiben. Daß es 
Selbstbeitrachtung und Freiheit in seinem Sinn aber- 
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haupt nur fQr sittlich ernsthafte Menschen gibt» war 
ihrem Yerftsser so sdbstverstSndlich» daß er nicht dar- 
über gesprochen hat. Begrifflich ist, was er mit Frei- 
heit meint, Oberhaupt schwer zu verdeutlichen; psycho- 
logische Erkenntnisse, ethische Forderungen, Ssthe- 
tisch-rdigiöses Wohlgefallen an der Ffille sdbstSndiger 
Individualitlten gehen ineinander Aber. Die Stim- 
mung, die ihn beherrscht, ist diesdbe, die wir in einer 
Strophe Goethes mythologisch verkleidet finden: 

Wie an dem Tag, der dich der Wdt verliehen. 
Die Sonne stand zum Gruße der Planeten, 
Bist alsobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. 
So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen; 
So sagten schon Sibyllen, so Propheten, 
Und keine Macht und keine Zeit zerstfickelt 
Geprigte Form, die lebend sich entwickdt. 

Erinnert man sich des Ganges von Schleiermachers 
philosophischer Entwicklung, so tritt einem sofort 
das eine entgegen: wdcher Abstand von der Ethik 
Kants 1 Man darf freilich nicht vergessen, daß in 
den Monologen wie in den Reden das Polemische, 
Neue, Negative, Eigene aufi stSrkste betont wird. 
Und in fast allem, worin sich Kant gegen die Popu- 
larphilosophie des 18. Jahrhunderts wandte, steht 
Schleiermacher auf seiner Seite. Er sagt es nur nicht. 
Gegen Kant polemisiert er; die Eudimonisten — 
theologische wie philosophische — ernstlich abzutun, 
hielt er oft nicht für der Mühe wert. Die. Kritik, 
die Schleiermachers Jugendschriften an Kant üben, 
sucht zunichst dessen Prinzipien reiner durchzuführen, 
als er sdbst es getan hatte. Das Postulat der Un- 
sterblichkeit und des vergeltenden Gottes wird als 
Verunreinigung der sittlichen Gesinnung durch den 
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Lohngedanken abgelehnt* in Kants Freiheitslehre eine 
Oberschreltung der kritischen Grenzen, die seine Er- 
kenntnistheorie gezogen hatte, aufgezeigt. Aber im- 
mer deutlicher treten die Grundzüge von Schleier- 
machers selbstindigem Denken hervor. Widerstrebte 
ihm auf der einen Seite jeder theoretische Dualismus, 
suchte er auch das sittliche und religiöse Leben als 
Glied des Gesamtlebens in der Welt zu begreifen, so 
lehnte er auf der anderen Seite jede Philosophie ab, 
die tin einheitliches YerstSndnis der Welt, die Lösung 
aller Weltritsel bereits gefunden zu haben glaubt, den 
Weltprozeft von — doch vielleicht unsicheren und 
dfirftigen — Grundlagen aus konstruiert. So trennt 
sich sein Weg auch von dem Fichtes und Schellings. 
Im einzelnen seine Anschauungen mit denen der ande- 
ren Philosophen des deutschen Idealismus zu verglei- 
chen, ist hier nicht der Ort; nur fiber das YerhUtnis 
seiner Religionslehre zur kantischen einige Worte. Das 
was jeder zunichst bemerkt, ist der gewaltige Unterschied 
der Stimmung. Bei Kant erscheint der Überschwang 
des Gefühls als ein Rausch, den die Yemunft um der 
Reinheit der Religion willen möglichst dSmpfen soll. 
Schleiermacher weiß zwar, daß zu allen 2Üeiten nur 
die wenigsten der Begeisterung des Propheten und 
der Yerzfickung des Sehers teilhaftig werden können, 
aber er sieht doch in jedes Menschen religiösen Re- 
gungen das eigentliche Religiöse im starken Emp- 
finden; Dogmenkritik und Yemunftglaube liegen 
«benso außerhalb des Gebietes der eigentlichen Reli- 
gion, der wahren Frömmigkeit, als Dogma und Kirch- 
lichkeit. Die Stellung beider MSnner zum Dogma 
und ihre Beurteilung des Wertes jedes Kirchentums 
ist, zunSchst wenigstens, im großen und ganzen die- 
selbe, aber ihre Auffassung von dem, was im religiö- 
.sen Leben ursprünglich ist, von der Entstehung der 
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Kirche, und somit iltre Beurteilung der Kirchenge- 
seichte ist grundverschieden. Kant hat eben eine 
andere Psychologie, den zartesten, noch halb unbe- 
wußten und unanalytierbaren Regungen der Seele mifit 
er nicht eine solche Bedeutung bei wie Schleiermacher, 
bei dem hier Verschiedenes zusammengewirkt hat: ein- 
sames Nachdenken und Verkehr mit Menschen von 
allerlei Art« Hatte er zehn Jahre vorher noch wie ein 
Rationalist es bedauert, daß das Christentum nicht 
„eine Sammlung von Sittenlehren, för jedermann brauch- 
bar," geblieben sei, „vermischt mit einigen Lehrsätzen, 
die sidi, da sie sich bloß auf das Judentum bezogen, 
auch nur unter den Juden und ihren Nachkommen er- 
halten haben wfirden," so ging ihm jetzt, bei voller 
intellektueller Redlichkeit, wieder der Sinn dafür auf, 
daß im Menschen mehr lebt, als was an den Ge- 
setzen der Logik gemessen werden kann. Die 
Innerlichkeit des Pietismus herrscht in seiner Seele 
zusammen mit dem "VUirbeitssinn der AufklSrung, 
und die psychologischen Erkenntnisse und Ideen der 
Romantiker, ihre Phantasie und ihr Sinn fürs Ge- 
heimnis, gaben ihm die Sprache, in der er die lang- 
sam erkämpfte neue Anschauung verkttnden konnte. 
yih.% er gegen den Intellektualismus auf religiösem 
Gebiet vorbringt, mag dieser in orthodoxer oder in 
aufklSrerisch-rationalistischer Form auftreten, das ist 
alles nicht ktthl abgewogen, das Ganze ist durchaus rhe- 
torisch-poetisch gehalten, in schwärmerischer Ahnung 
eines kommenden Blütezeitalters der Religion ist es 
geschrieben, die Reden fiber die Religion werden zu 
religiösen Reden. 

Und man hörte auf diesen Redner. Auch was uns 
fremd und schwer verständlich geworden ist, wirkte 
auf das Geschlecht jener Tage tief. Mochten Goethe 
und Schiller dem Buche wesentlich ablehnend gegen- 
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über stehen, die Romantiker wurden davon ergriffen; 
und vielen, in denen der Memorierstoff des Religions- 
unterrichts oder ihr Lebensgang die Frömmigkeit nicht 
geweckt, sondern ^st verschfittet hatten, ist es „der 
Anstoß zu einer ewigen Bewegung" geworden. An- 
griffe genug erfuhr Schleiermacher freilich, soweit be- 
kannt wurde, daß er der Yerfosser war; Rationalisten 
wie Supranaturalisten unter den Theologen konnten 
sich in das Buch nicht schicken, sein Verwandter und 
Gönner, der Hofjprediger Sack, ließ es zwar als Zensor 
passieren, konnte aber nicht begreifen, wie Schleier- 
macher mit seiner „spinozistischen" Gesinnung Geist- 
licher bleibe, und noch 1 804, als Schleiermacher Pro- 
fessor der Theologie in Halle wurde, klagte sein 
Lehrer, der Philosoph Eberhard: „Soweit ist es also 
gekommen, daß man einen offenbaren Atheisten nach 
Halle beruft." Daß MSnner wie Herder vielfach von 
ähnlichen Anschauungen ausgegangen waren, wurde 
wenig beachtet, weil hier zum erstenmal das Neue 
so rein und mit solcher 'Wucht hervortrat. 

Der Kreis der romantischen Freunde in Berlin zer- 
streute sich bald. Ffir Schlegel, der davon gesprochen 
hatte, eine neue Moral stiften zu wollen und dessen 
„Lucinde" allgemeinsten Anstoß erregte, trat Schleier- 
macher ein, als die Entrüstung gerade aufs höchste 
gestiegen war; er schrieb „Vertraute Briefe über 
Friedrich Schlegels Lucinde"; er glaubte in jener Ent- 
rüstung ein gut Teil Ssthetischer VerstSndnislosigkeit 
und moralischer Heuchelei wahrzunehmen. Freilich 
hatten die Freunde Schlegels an dem Buch, in das 
allzu deutlich die Schilderung eigener Erlebnisse ver- 
flochten war, schwer zu tragen. Schleiermacher selbst 
trafen Klatsch und Verleumdung, sein VerhSltnis zu 
Henriette Herz, mit der ihn bis zu seinem Tode reinste 
Freundschaft tmd geistige Interessengemeinschaft ver- 
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band, wurde bespöttelt. Daran kehrte er sich nicht, 
aber tief litt er unter dem Schicksal Eleonore Gru- 
nows. Eine Frau von reichstem Geist und GemOt 
sah er sich an der Seite eines unwürdigen Mannes 
aufreiben. Und hier war bei beiden im Lauf der 
Jahre aus der Freundschaft leidenschaftliche Liebe ge- 
worden. So peinlich Schleiermacher nun die be- 
stehenden Verhältnisse respektierte — ihr Briefe anders 
zu schreiben, als daß ihr Mann darum wissen mußte, 
lehnte er ab — so überzeugt war er, daß das Fort- 
bestehen einer Ehe wie dieser unrecht sei. Eleonore 
Grunow wiederum konnte sich zu einer Scheidung nicht 
entschließen; um ihrer Ruhe willen verließ Schleier- 
macher Berlin. 

Er nahm eine Hofpredigerstelle zu Stolp in Hinter- 
pommern an. In diesem Exil vollendete er den ersten 
Band des Plato, die „Grundlinien einer Kritik der 
bisherigen Sittenlehre" und „Zwei unvorgreifiiche Gut- 
achten in Sachen des protestantischen Kirchen wesens 
zunächst in Beziehung auf den preußischen Staat", 
worin er zum erstenmal öffentlich sich denen anschloß, 
die eine Union zwischen Lutheranern und Reformierten 
empfahlen, allerdings von vornherein in dem Sinne, 
daß er jeden Versuch einer dogmatischen Uniformie- 
rung der religiösen Anschauungen scharf ablehnte. 
Aus Halle, wohin er 1 804 als Professor und Univer- 
sitfttsprediger berufen worden war, vertrieb ihn schon 
nach zwei Jahren die Franzosenherrschaft, aber die 
kurze Zeit dieser seiner ersten akademischen Wirk- 
samkeit ist wichtig für die Entwicklung seiner theo- 
logischen Anschauungen geworden; er wandte sich 
einem energischen Studium des Urchristentums zu. 
Hier entstand auch die „Weihnachtsfeier"; sie ist der 
einzige eigene Dialog, den der Obersetzer des Piaton 
veröffentlicht hat. Schlegel hatte ihm gesagt, er müsse 
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einen Roman schreiben, um darin seine Lebensansicht 
niederzulegen. Schleiermacher selbst hat wohl nie 
recht geglaubt» diese Aufgabe befriedigend lösen zu 
können; aber daß er uns nicht mehr Fragmente seiner 
religiösen und ethischen Gedankenwelt in der halb 
poetischen Form dieses GesprSchs gegeben hat, bleibt 
zu bedauern. Er begab sich nach Berlin; als die 
Universitit dort zustande kam, erhielt er eine theo- 
logische Professur. Die Dreifaltigkeitsgemeinde wählte 
ihn zu ihrem Geistlichen. "Velche gewaltige "Wirkung 
sdne Predigten gehabt haben, können wir uns beim 
Lesen der gedruckten nur schwer vorstellen, auch 
wenn wir dem Publikum, das er vor sich hatte, eine 
ungleich größere FShigkeit zu andauerndem Aufmer- 
ken auf geschlossene Gedankengänge zutrauen, als dem 
jetzigen. Immer hat er, wenn die Geschicke des 
Vaterlandes aller Herzen bewegten, davon auf der 
Kanzel gesprochen; von patriotischer Phrase hielt er 
sich dabei ganz fern. Die nach seinem eigenen Ur- 
teil besten Predigten dieser Art aus dem Jahre 1813 
sind leider verloren gegangen. 

In diesen Jahren gründete er sich einen eigenen 
Hausstand. 1 808 verlobte er sich auf Rügen mit der 
Witwe seines Freundes Willich, 1809 führte er sie 
heim. Die Befriedigung, die er damals empftnd, 
spricht aus einem Briefe an die Braut: 

„Komme ich noch irgend, wenn auch nur vor- 
übergehend, in eine Tätigkeit für den Staat hinein, 
dann weiß ich mir wirklich nichts mehr zu wün- 
schen. Wissenschaft und Kirche, Staat und Haus- 
wesen, — weiter gibt es nichts für den Menschen 
auf der Welt, und ich gehörte unter die wenigen 
Glücklichen, die alles genossen hätten. Freilich 
ist es nur in dieser neuesten Zeit, wo die Menschen 
alles trennen und scheiden, daß eine solche Yer-^ 
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einigung selten ist; sonst war jeder tfichtige Mensch 
wacker in allem, und so muß es auch werden und 
unsere ganze Bemühung geht darauf» daß es so 
werde." 
Daß hier die Kunst nicht mit genannt wird, hat seinen 
Grund in Schleiermachers Auffassung von ihrem Yer- 
hfiltnis zur Religion, mit der sie eng zusammenge- 
hört. Die erwünschte Tätigkeit für den Staat wurde 
ihm zuteil; als Mitglied der Kultus- und Unterrichts- 
abteilung im Ministerium des Innern war er einer der 
tätigsten Mitarbeiter von Wilhelm Humboldt, Nico- 
lovius, Süvem. 

Die ganze Fülle seiner wissenschaftlichen und prak- 
tischen Arbeit in dem Vierteljahrhundert von 1 808 
bis zu seinem Tode hier zu verfolgen, ist unmöglich. 
Erscheint er uns bis in seine Hallische Zeit hinein 
wesentlich als Kämpfer für eine bessere Erkenntnis des 
Wesens der Religion und für höhere sittliche Ideale« gilt 
dann in dem Jahrzehnt bis 1814 seine Arbeit in seinen 
verschiedenen Amtern namentlich der Erneuerung dts 
Vaterlandes, so tritt in den letzten zwanzig Jahren 
der Kampf für die Freiheit der evangelischen Kirche 
besonders hervor. Schon politisch galt er immer 
mehr als Oppositionsmann. 1814 benutzte der reak- 
tionäre Minister Schuckmann Schleiermachers "Wahl 
zum Sekretär der philosophischen Klasse der Akademie 
der Wissenschaften, um ihn von der Weiterarbeit im 
Ministerium zu „dispensieren". Beim König wurde 
er als Demagog verdächtigt, und in der großen Ver- 
folgung, die 1819 über die Universitäten hereinbrach, 
drohte ihm mehrfach Absetzung. Er ging ruhig seinen 
Weg weiter. Im Ministerium hatte er Pläne ausge- 
arbeitet, der protestantischen Kirche, deren Verfassung 
und Verwaltung im 18. Jahrhundert völlig verfallen 
war, eine neue, nicht bureaukratische Organisation zu 
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geben, Presbytcrien und Synoden einzuführen. Da 
lieft die Regierung 1819 das ganze Reformwerk, das 
seinem Absdhluft nahe war, plötzlich liegen, einmal 
wohl aus Abneigung gegen jede Art Konstitution, 
dann auch, weil der König, ganz einseitig fthr Reform 
der Gottesdienstordnung interessiert, eine zum Teil 
von ihm selbst entworfene Agende unter Anwendung 
recht bedenklicher Zwangsmittel einzuführen suchte 
und von Synoden stärkeren "Widerstand befürchten 
muftte. Schleiermacher hat vor allem betont, wie die 
Behauptung eines solchen „liturgischen Rechts" des 
Landesherm religiös unertriglich sei. Und hatte er 
friUier die Rechte der Religion gegenttber der intellek- 
tual istischen Kritik der Aufklärer und Rationalisten 
vertreten, so kämpfte er jetzt gegen die von oben be- 
gfinstigte neue Orthodoxie für die Duldung verschie- 
dener religiöser Anschauungen in der evangelischen 
Kirche. Von den romantischen Freunden war der ihm 
vertrauteste, Friedrich Schlegel, Katholik geworden, und 
die romantische Begeisterung für die Größe der Ver- 
gangenheit, für den Glauben der YSter hatte bei im- 
mer mehr religiös angeregten Menschen zu einer blind 
willensmSßigen Annahme aller überlieferten Dogmen, 
zu einer fanatischen Orthodoxie geführt. Schleier- 
machers theologischer Standpunkt hatte sich in vielen 
Einzelheiten gewandelt, die religiöse Grundstellung 
war 1 829 wesentlich die gleiche wie 1 799. Und wie 
er in den Reden die Trennung von Staat und Kirche 
gefordert hatte, so wich er in dem Kampfe um die Rechte 
des religiösen Gewissens jetzt dem Druck des Staates 
nicht. Daß er der Brfidergemeine angehört hatte, 
ist bedeutsam geblieben, nicht bloß weil er dort in 
religiös armer Zeit eine Anschauung von lebendiger 
Frömmigkeit erhalten, sondern auch weil er die Lebens- 
fähigkeit staatsfreien Kirchentums kennen gelernt hatte. 
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In seiner letzten Schrift zum Agendenstreit redet er 
offen und eingehend von der Organisation derer, die 
um des In der Landesldrche herrschenden Gewissens- 
zwangs willen austreten und eine Freikirche bilden 
würden. 

Freilich haben diese kirchlichen KSmpfe es wesent- 
lich mit verschuldet, daß Schleiermacher in seinen 
späteren Jahren nur ein einziges größeres wissenschaft- 
liches Werk veröffentlicht hat, die Glaubenslehre {„Der 
christliche Glaube nach den Grundsätzen der evan- 
gelischen Kirche im Zusammenhange dargestellt'^). Sie 
ist nicht ein neuer Versuch einer 'Wissenschaft von 
Gott und göttlichen Dingen, sondern eine Beschrei- 
bung der ftommen Gemfitszustlnde und Darlegung 
der in ihnen gegebenen Gedanken. Keine Relsgions- 
psychologie in unserem Sinne; aber das Buch hat eine 
neue wissenschaftliche Aufgabe mit großer Kraft erfaßt, 
und in der theologischen Entwicklung des 19. Jahr- 
hunderts eine außerordentliche Rolle gespielt. 

Zu dem im Agendenstreit drohenden Bruche kam es 
übrigens schließlieh nicht;die Agende wurdeso umgestal- 
tet, daß die schlimmsten Anstöße wegfielen und Schleier- 
macher selbst sie unter allerlei Vorbehalten annehmen 
konnte. Seine letzten Jahre waren ruhiger. Körper- 
liche Leiden hatte er immer niedergekämpft, aber den 
einen Schlag, der sein glückliches Familienleben traf, 
daß ihm 1 829 der einzige Sohn starb, hat er nie ganz 
verwunden. Nach kurzer Krankheit starb er am 1 2. Fe- 
bruar 1834, mit vollem Bewußtsein; auf dem Toten- 
bette hatte er mit den Seinen das Abendmahl gefeiert. 
Er selbst nahm statt des Weines Wasser. Die tiefiten 
spekulativen Gedanken seiner letzten Stunden wurden 
ihm, wie er sagte, eins mit den innigsten religiösen 
Empfindungen. Sein Schwager Arndt schrieb nach 
dem Tode: 
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,,Sdbst Neider und Yerkeiuier werden raittniuern 
und zurficksehnen, was so nicht wiederkommt. Denn 
könnte man die verschiedenen Kategorien des Ge- 
lehrten und Geistlichen in verschiedenen Personen 
auch zusammenlesen, woher will man den freien, 
starken Mann und den redlichen BOrger nehmen, 
der immer aus einem Guß sein mufi? So gehen 
die Großen und Starken einer nach dem anderen 
dahin, und die mitten in großen Gefahren ermattende 
und hindSmmemde Zeit schleppt sich so fort." 
Schleiermachers Vorlesungen sind nach seinem Tode 
zum größten Teil veröffentlicht worden. Hier und 
da hatte er selbst die Herausgabe vorbereitet; das 
gilt namentlich von der Ethik („System der Sitten- 
lehre"). Sie gibt im Umriß seine Gesamtansicht der 
Geisteswissenschaften. Naturwissenschaft und Geistes- 
oder Geschichtswissenschaft können empirisch oder 
spekulativ betrieben werden; so stehen der empirischen 
Naturbeschreibung und der spekulativen Naturlehre 
gegenüber die Geschichtskunde und die Ethik, die 
Schleiermacher als spekulative "Wissenschaft vom geisti- 
gen Leben, als Theorie der Geschichte und der Kultur 
^ßt; sie ist das Formelbuch der Geschichte, wie die 
Geschichte das Bilderbuch der Ethik. Die einzel- 
nen Gedanken des großartigen, stellenweise freilich 
sehr abstrakt gehaltenen "Verkes hier darzulegen ist un- 
möglich. Man darf ja aber überhaupt bei Schleiermacher 
nicht zu viel konkrete Anweisungen suchen; man lasse 
die alle seine "Verke durchdringende Gesinnung des 
Mannes auf sich wirken. Auch rein theoretisch will 
er im ganzen verstanden werden. Wo er von Reli- 
gion redet, muß man seinen Religionsbegriff im Auge . 
behalten und nicht von irgendwelchen sonst verbrei- 
teten oder konstruierten ausgehen. Und vor allem: 
man prüfe, wie er es selbst verlangt, nüchtern, wo er 
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begeistert redet, aber man meine nicht ihn verstehen 
zu können, ohne daß man sich irgendwie in sein Emp- 
finden hineinlebt; för Phih'ster sind namentlich die 
Reden und die Monologen nicht geschrieben. 

In der folgenden Auswahl wird mancher die spä- 
teren 'Werke Schleiermachers zu wenig berücksichtigt 
finden. Aber erstens: soweit Schleiermacher spSter 
wirklich andere Anschauungen gehabt hat, als um 
1 800, liegen sie meist nur in kompliziert wissenschaft- 
lichen Formulierungen vor. Und zweitens: Schleier- 
machers Gedanken von 1800 haben auch inhaltlich 
etwas Dringlicheres, SchSrferes, gewiß Einseitigeres, 
aber dafthr Charakteristischeres. So sind die Stttcke 
aus Reden und Monologen wesentlich in dem — von 
Schlelermacher selbst spSter mannigfach veränderten — 
Wortlaut der ersten Auflage gegeben. Wer Schleier- 
machers Briefe, aus denen hier nur ganz weniges mit- 
geteilt ist, nSher kennen lernen will — sie geben viel- 
leicht das lebendigste Bild seiner Persönlichkeit — , 
sei auf die von Rade veranstaltete Auswahl (vgl. S. 165) 
verwiesen. Ober die Ausgaben seiner Werke und zur 
weiteren Einführung geeignete Literatur unterrichtet 
das Verzeichnis am Schluß des Buches. 
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Die Binteihing der Monologen 

Keine köstlichere Gabe vermag der Mensch dem 
Menschen anzubieten, als was er im Innersten 
des Gemtttes zu sich selbst geredet hat: denn sie ge- 
wlhrt ihm das Größte was es gibt, in ein freies ^ffc- 
tcn den offenen ungestörten Blick. Keine ist bestSn- 
diger: denn nichts zersU^rt dir den Genufi, den einmal 
dir das Anschauen gewShrt hat, und die innere "VG^ahr- 
heit sichert ihr deine Liebe, daß du sie gern wieder 
betrachtest. Keine bewahrst du sicherer gegen fremde 
Lust oder T&cke; denn da ist kein verführerisch Ne- 
benwerk, das den Unberechtigten herbei lockte oder 
mißbraucht könnte werden zu geringem und schlech- 
tem Zweck. Und steht auch einer seitwSrts mit 
scheelem Blick unser Kleinod musternd, und will Un- 
echtes dir entdecken an Zeichen, die dein gerades 
Auge nicht wahrnimmt, so möge der leere Spott dir 
nicht die Freude rauben, wie er mich's nicht gereuen 
lassen wird, dir mitgeteilt zu haben ^ was ich hatte. 
— Nimm hin die Gabe, der du das Denken meines 
Geistes verstehen magst 1 Es begleite dein Gesang 
das laute Spiel meiner Gef&hle, und der Schlag, der 
dich durchdringt bei der Berfihrung meines Gemtt- 
tes, werde auch deiner Lebenskraft ein erfrischender 
Reiz. [ll 

Schlcicrm«chcr, Harmonie ' 
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Dii Sdhtthetrachbmg ah 
W$g zur inneren Trähmi 
vu^r durchschneiden die unendliche Linie der Zeit 
W ]n gleichen Entfernungen, an willkfirlich durch 
den leichtesten Schein bestimmten Punkten ^) ; bei jedem 
knttpft sich daran unvermeidlich der ernste Gedanke, 
daß eine Teilung des Lebens möglich sei. Aber we- 
nige dringen ein in die heilige Allegorie, und ver- 
stehen den Sinn dieser Yerknfipfiing, zu welcher die 
Natur sie auffordert. 

Der Mensch kennt nichts als sein Dasein in der 
Zeit, und dessen gleitenden 'Wandel hinab von der 
sonnigen Höhe in die furchtbare Nacht der Vernich- 
tung. Vorstellung und Empfindung abwechselnd ent- 
wickelnd und ineinander verschlingend, so meint er, 
ziehe eine unsichtbare Hand den Faden seines Lebens 
fort, und drehe ihn jetzt loser, jetzt fester zusammen, 
und weiter sei nichts, und könnten sie seinen ganzen 
Zusammenhang mechanisch erklSren, so stSnden sie 
auf dem Gipfel der Menschheit und des Selbstver- 
stSndnisses. So nehmen sie den zurückgeworfenen 
Strahl ihrer TStigkeit fQr ihr ganzes Tun, die Süßeren 
Berfihrungspunkte ihrer Kraft mit dem was nicht sie 
ist fQr ihr innerstes "Vesen, die AtmosphSre ffir die 
Welt selbst, um welche sie sich gebildet hat. Wie 
wollten sie die Aufforderung verstehen, welche in 
der Handlung liegt, der sie nun gedankenlos zusehen. 
Der Punkt, der eine Linie durchschneidet, ist nicht 
ein Teil von ihr: er bezieht sich auf das Unendliche 
ebenso eigentlich und unmittelbarer, als auf sie, und 
fiberall^ in ihr kannst du einen solchen Punkt setzen. 
Der Moment, in dem du die Bahn des Lebens teilst 
und durchschneidest, soll kein Teil des zeitlichen Le- 

^) Die Monologen »ind «uf dem Htd bexcichnet «1» eine Neu- 
j«)iT»2abe. 
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bens tefn: ändert sollst du ihn ansehen, und deiner 
unmittelbaren Beziehungen mit dem Ewigen und Un- 
endlichen dich bewußt werden; und Qberall wo du 
willst, kannst du einen solchen Moment haben. Dein 
fireue ich mich, erhabene Andeutung der Gottheit in 
mir, schöne Einladung zu einem unsterblichen Dasein 
außerhalb des Gebietes der Zeit, und frei von ihren 
harten Gesetzen! Die aber um den Beruf zu diesem 
höheren Leben nicht wissen, mitten im Strom der 
flttchtigen Gefühle und Gedanken, finden ihn auch 
dann nicht, wenn sie, ohne zu wissen was sie tun, 
die Zeit messen und das irdische Leben abteilen. 

Oft auf einen Augenblick, bisweilen auf eine Stunde, 
nun gar auf einen Tag sprechen sie sich los von der 
Yetpflichtung, so emsig zu handeln, so eifrig Genuß 
und Erkenntnis anzustreben, wie auch der kleinste 
Teil des Lebens es von ihnen verlangt, wenn er sie 
erinnert, daß er eben so bald Vergangenheit sein wird, 
als er noch kürzlich Zukunft war. Dann ekelt es sie. 
Neues wahrnehmen, oder genießen, wirken oder her- 
vorbringen; sie setzen sich ans Ufer des Lebens, aber 
können nichts tun, als in die tanzende 'Welle iSchelnd 
hinab weinen. Gleich wilden Barbaren, die am Grabe 
des Vaters 'Weiber, Kinder oder Sklaven morden, so 
schlachten sie am Grabe des Jahres den Tag, der in 
leeren Phantasien vergeht, ein vergebliches Opfer. 

Fttr den soll es kein Nachdenken und keine Be- 
trachtung geben, der das innere 'Wesen des Geistes 
nicht kennt; der soll nicht streben sich loszureißen 
von der Zeit, der auch in sich nichts kennt, als was 
ihr angehört: denn wohin sollte er ihrem Strome 
entsteigen, und was könnte er sich erstreben, als 
fruchtloses Leiden und Vernichtungsgef&hl? Verglei- 
chend wSgt der eine ab Genuß und Sorge der Ver- 
gangenheit, und will das Licht, das ihm aus der zurfick- 
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gelegten Feme noch nachschimmert, in ein einziges 
Meines Bild vereinigen, unter dem Brennpunkt der 
Erinnerung. Ein anderer schauet an, was er gewirkt, 
den harten Kampf mit Veh und Schicksal ruft er gtm 
zurflck, und froh, daß es noch so geworden, sieht er 
hier und da auf dem neutralen Boden der gleichgOl- 
tigen Wirklichkeit ein Denkmal stehen, das er sich 
aus dem trigen StofF herausgebildet, obwohl alles 
weit hinter seinem Vorsatz zurflckgeblieben. Es 
forscht ein dritter, was er wohl gelernt, und schreitet 
stolz im viel erweiterten und wohlgef&llten Magazin 
der Kenntnisse daher, erfreut, daß sich alles so in 
ihm zusammendrängt. O kindisches Beginnen der 
eiteln Einbildung 1 Es fehlt der Kummer, den die 
Phantasie gebildet, und den aufzubewahren das Ge- 
dSchtnis sich geschSmt; es fehlt der Beistand, den 
Veit und Schicksal selbst geleistet, die sie jetzt nur 
feindlich begrüßen wollen; das Alte, was von dem 
Neuen verdrSngt ward, die Gedanken, die sie unter 
dem Denken, die Vorstellungen, die sie unter dem 
Lernen verloren, werden nicht mit in Anschlag ge- 
bracht, und niemals ist die Rechnung richtig. Und 
wire sie es, wie tief verwundet's mich, daß Menschen 
denken mögen, dies sei Selbstbetrachtung, dies heiße 
sich erkennen. "Wie elend endet das hochgepriesene 
GeschSftl die Phantasie ergreift das treue Bildnis der 
vergangenen Zeit, malt's mit schöneren Umgebungen 
nicht sparsam in den leeren Raum der nSchsten Zu- 
kunft, und sieht oft seufzend auf das erste noch zu- 
rttck. So ist die letzte Frucht nur eitle HofFhung, 
daß Besseres kommen werde, und die leere Klage, 
daß dahin sei, was so schön gewesen, und daß der 
StofT des Lebens mehr und mehr von Tag zu Tag 
verrinnend der schönen Flamme bald das Ende zeige. 
So zeichnet die Zeit mit leeren \6^schen und mit 
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eitlen Klagen brandmarkend tchmerzlich ihre Sklaven, 
die entrinnen wollten, und macht den Schlechtesten 
dem Besten gleich, den sie eben so sicher sich wie- 
der hascht. 

Nur für den gibt's Freiheit und Unendlichkeit, der 
weift was /Veit ist und was Mensch, der klar das 
große Rltsd, wie beide zu scheiden sind, und wie 
sie ineinander wirken, sich gelöst; ein Ritsel, in dessen 
alten Finsternissen tausend noch untergehen, und skla- 
visch, weil das eigene Licht verloschen, dem trüge- 
rischsten Scheine folgen mttssen. "Vas sie 'Veit nen- 
nen, ist mir Mensch, was sie Mensch nennen, ist mir 
Veit. Veit ist ihnen' stets das erste, und der Geist 
ein kleiner Gast nur auf der Veit, nicht sicher seines 
Orts und seiner KrSfte. Mir ist der Geist das erste 
und das einzige: denn was ich als Veit erkenne, 
ist sein schönstes Verk, sein selbstgeschaffener Spie- 
gel. Es drficken sie mit Ehrfurcht und mit Furcht 
darnieder die unendlich großen und schweren Mas- 
sen des körperlichen Stoffes, zwischen denen sie 
sich so klein, so unbedeutend scheinen; mir ist das 
alles nur der grofie gemeinschaftliche Leib der Mensch- 
heit, wie der eigene Leib dem Einzelnen gehört, ihr 
angehörig, nur durch sie möglich und ihr mitge- 
geben, daß sie ihn beherrsche, sich durch ihn verkfinde. 
V^as Veit zu nennen ich wflrdige, ist nur die ewige 
Gemeinschaft der Geister, ihr Einfluß aufeinander, 
ihr gegenseitig Bilden, die hohe Harmonie der Frei- 
heit. Nur das unendliche All der Geister setz' ich 
mir dem Endlichen und Einzelnen entgegen. Dem 
nur verstatt' ich zu verwandeln und zu bilden die 
OberflSche meines Vesens, um auf mich einzuwirken. 
Hier, und nur hier ist der Notwendigkeit Gebiet. 
Mein Tun ist frei, nicht so itiein Virken in der Veit, 
das folget ewigen Gesetzen. Es stößt die Freiheit 
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an der Freiheit tick, und was geschieht, trigt der 
Beschrinkting und Gemeinschaft Zeichen. Ja, du bist 
überall das erste, heilige Freiheit 1 du wohnst in mir, 
in allen; Notwendigkeit ist aufier uns gesetzt, ist der 
bestimmte Ton vom schönen Zusammenstoft der Frei- 
heit, der ihr Dasein verkttndet. Mich kann ich nur 
als Freiheit anschauen; was notwendig ist, ist nicht 
mein Tun, es ist sein Widerschein, es ist die An- 
schauung der Veit, die in der heiligen Gemeinschaft 
mit allen ich erschaffen helfe. Ihr gehören die "Verke, 
die auf gemeinschaftlichem Boden mit anderen ich er- 
baut, ti€ sind mein Anteil an der Schöpfung, die un- 
sere inneren Gedanken darstellt,* ihr der bald steigen- 
den, bald lallenden Geffthle Gehalt, ihr die Bilder, 
die kommen und vergehen, und was sonst wechselnd 
ins Gemüt die Zeit bringt und hinwegnimmt: sie 
sind das Zeichen, daß Veit und Geist sich liebevoll 
begegnet, der Kuß der Freundschaft zwischen beiden, 
der sich anders immer wiederholt. Dies geht, der 
Tanz der Hören, melodisch und harmonisch nach dem 
Zeitmaß; doch Freiheit spielt die Melodie und wlhlt 
die Tonart, und alle zarten Überginge sind ihr Verk. 
Sie gehen aus dem inneren Handeln und aus dem 
eigenen Sinn des Menschen selbst hervor. 

So bist du Freiheit mir in allem das ursprfin^iche, 
das erste und innerste. Venn ich in mich zurückgehe, 
um dich anzuschauen, so ist mein Blick auch aus- 
gewandert aus dem Gebiet der Zeit, und frei von der 
Notwendigkeit Schranken; es weichet jedes drückende 
Gefühl der Sklaverei, es wird der Geist sein schöpfe- 
risches yfftMtn inne, das Licht der Gottheit geht mir 
auf und scheucht die Nebel weit zurück, in denen 
jene Sklaven irrend wandern. Vie ich betrachtend 
mich erkennen und anschauen soll, hingt nicht mehr 
ab vom Schicksal oder Glück, noch auch davon, wie 
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viel der. frohen Stunden ich geerntet« oder wat zu- 
stande gekommen, ist und feststeht durch mein Tun, 
und wie die Süßere Darstellung dem 'Villen ist ge- 
lungen; das alles ist nur 'Veit, nicht ich. Im Innern 
ist alles Eins, ein jedes Handeln ist Erginzung nur 
zum andern, in jedem ist das andere auch enthalten. 
Drum hebt auch weit Ober das Endliche, das in be- 
stimmter Folge und festen Schranken sich übersehen 
ISfit, die Selbstanschauung mich hinaus. Es gibt kein 
Handeln in mir, das ich vereinzelt recht betrachten, 
und keins, von dem ich sagen könnte, es sei ein 
Ganzes. Ein jedes Tun stellt mir mein ganzes 'We- 
sen dar, nichts ist geteilt, und jede TStigkeit begleitet 
die andere; es findet die Betrachtung keine Schranken, 
jnuß immer unvollendet bleiben, wenn sie lebendig 
bleiben will. So oft ich ins innere Selbst den Blick 
zurückwende, bin ich zugleich im Reich der Ewig- 
keit; ich schaue des Geistes Handeln an, das. keine 
"Veit verwandeln und keine Zeit zerstören kann, das 
selbst erst Veit und Zeit erschafft. Auch bedarf es 
nicht etwa der Stunde, die Jahre von Jahren trennt, 
um mich aufzufordern zum Genuß des Ewigen, und 
das Auge des Geistes zu wecken, welches schlafen 
kann, wenn auch das Herz schlSgt, und die Glieder 
sich regen. Immer möchte das göttliche Leben fäh- 
ren, wer es einmal gekostet hat; jegliches Tun soll 
begleiten der Blick in die Mysterien des Geistes, 
jeden Augenblick kann der Mensch außer, der Zeit 
leben, zugleich in der höheren Veit. 

Es sagen zwar die Weisen selbst, mSßig sollest du 
dich mit Einem begnügen; Leben sei Eins, und im 
ursprünglichen und höchsten Denken sich verlieren 
ein anderes; indem du getragen werdest von der. Zeit 
geschSfHg in der Welt, könnest du nicht zugleich ruhig 
dich anschauen in deiner innersten Tiefe. Es sagen 
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die Kfinttler, indem du bildest und dichtest, mflsse 
die Seele ganz verloren sein in das 'Werk, und dttrfe 
nicht wissen, was sie beginnt. Aber wage es, mein 
Geist, trotz der verständigen "Warnungl eile entgegen 
deinem Ziele, das ein anderes vielleicht ist, als das 
ihre. Mehr kann der Mensch, als er meint; aber 
auch dem Höchsten entgegenstrebend, erreicht er nur 
einiges. Kann das heiligste, innerste Denken des 
'Weisen zugleich ein Süßeres Handeln sein, hinaus in 
die "Welt zur Mitteilung und Belehrung; warum soll 
denn nicht Sufieres Handeln in der "Veit, was es auch 
sei, zugleich sein können ein stilles Betrachten des 
Handelns? Bewege alles in der Veit, und richte aus 
was du vermagst; arbeite an den heiligen 'Werken der 
Menschheit, ziehe an die befreundeten Geister: aber 
immer schaue in dich selbst, wisse was du tust, und 
in welcher Gestalt dein Handeln einhergeht. Der Ge- 
danke, mit dem sie die Gottheit zu denken meinen, 
wdche sie nimmer erreichen, hat doch für dich die 
"Wahrheit einer schönen Allegorie auf das, was der 
Mensch sein soll. Durch sein bloßes Sein erhSlt sich 
der Geist die Welt, und durch Freiheit gibt er sich 
die TStigkeit, die immer ein und dieselbe sein wech- 
selndes Handeln hervorbringt; aber unverrückt schaut 
er zugleich jene Titigkeit an in diesem Handeln im- 
mer neu und immer dieselbe, und dies Anschauen 
ist Unsterblichkeit und ewiges Leben, denn es bedarf 
der Geist nichts als sich selbst, und es vergeht nicht 
die Betrachtung dem zurflckbleibenden Gegenstand, 
noch stirbt der Gegenstand vor der überlebenden Be- 
trachtung. So haben sie auch gedichtet die Unsterb- 
lichkeit, die sie allzu genügsam erst nach der Zeit suchen, 
statt neben der Zeit, und ihre Fabeln sind weiser als 
sie selbst. Jenseit der zeitlichen Welt liegt ihnen ja 
die Gottheit, und die Gottheit anzuschauen und zu 
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loben Bulben sie den Menschen nach dem Tode auf 
ewig befreit von den Schranken der Zeit: aber es 
schwebt schon jetzt der Geist fiber der seitlichen Veit, 
und ihn anzuschauen ist Ewigkeit und unsterblicher 
GesSnge himmlischer Genufi. Beginne darum schon 
jetzt dein ewiges Leben in steter Selbstbctrachtung; 
sorge nicht um das, was kommen wird, weine nicht 
um das, was vergeht: aber sorge dich selbst nicht zu 
verlieren, und weine, wenn du dahin treibst im Strome 
der Zeit, ohne den Himmel in dir zu tragen. [2] 

Es ist eine Dichtung der Geschichtschreiber der 
Natur, daß ihre plastischen KrSfte lange in ver- 
geblichen Anstrengungen gearbeitet, und nachdem sie 
sich in Formen erschöpft hatten, die kein dauerndes 
Leben haben konnten, noch viele andere erzeugt wor- 
den wiren, die zwar lebten, aber untergehen mußten, 
weil es ihnen an der Kraft fehlte, sich fortzupflanzen. 
Die sich selbst bildende Kraft der Menschheit steht 
noch auf dieser Stufe. 'Venige leben, und die meisten 
unter diesen haben nur ein vergingliches Dasein. "Wenn 
sie ihr Ich in einem glficklichen Moment gefunden 
haben, so fehlt es ihnen doch an der Kraft, es aus 
sich selbst wieder zu erzeugen. Der Tod ist ihr ge- 
wöhnlicher Zustand, und wenn sie einmal leben, glau- 
ben sie in eine andere Veit entzfickt zu sein. [3] 

ShHgkeit 

Nur die lußerlich bildende und schafFende Kraft 
des Menschen ist veränderlich und hat ihre Jah- 
reszeiten. YerSnderung ist nur ein Vbrt f&r die phy- 
sische Veit. Das Ich verliert nichts und in ihm geht 
nichts unter; es wohnt mit allem was ihm angehört, 
seinen Gedanken und GefQhlen in der Burgfreiheit 
der UnvergSnglichkeit. Verloren gehen kann nur das. 
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was bald hierhin, bald dorthin gelegt wird« Im Ich 
bildet tich alles organisch, und alles hat seine Stelle. 
yf^M du verlieren kannst, hat dir noch nie angehört. 
Das gilt bis auf einzelne Gedanken. [4] 

JImmerlich ist freilich jene praktische Philosophie der 
Franzosen und Engllnder, von denen man meint» 
sie wttßten so gut was der Mensch sei, ohnerachtet 
sie nicht darüber spekulierten, was er sein solle. Jede 
organische Natur hat ihre Regel, ihr Sollen; und wer 
darum nicht weiß, wie kann der sie kennen? "Woher 
nehmen sie denn den Einteilungsgrund ihrer natur- 
historischen Beschreibungen, und wonach messen sie 
den Menschen? Ebensogut aber sind sie doch als 
jene, die mit dem Sollen anfangen und endigen. Diese 
wissen nicht, dafi der sittliche Mensch aus eigener 
Kraft sich um seine Achse frei bewegt. Sie haben den 
Punkt außer der Erde gefunden, den nur ein Mathe- 
matiker suchen wollen kann, aber die Erde selbst ver- 
loren. Um zu sagen, was der Mensch soll, muß man 
einer sein, und es nebenbei auch wissen. [5] 

Immer mehr zu werden, was ich bin, das ist mein 
einziger Wille; jede Handlung ist eine besondere 
Entwicklung dieses einen Willens; so gewiß ich immer 
handeln kann, kann ich auch immer auf diese Weise 
handeln, nichts kommt in die Reihe meiner Taten, es 
sei denn so bestimmt. Begegne denn, was da wolle 1 
Daß nichts, was mir begegnet, der eigenen Bildung 
Wachstum zu hindern und vom Ziel des Handelns mich 
zurückzutreiben vermag, der Glaube ist lebendig in 
mir durch die Tat. So bin ich, seitdem meines We- 
sens sich die Vernunft bemSchtigt und Freiheit und 
Selbstbewußtsein in mir wohnen, die wechselreichen 
Bahnen des Lebens durchgewandelt. 
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Im fremden Haute ging der Sinn mir auf für schönes 
gemeinschaftliches Dasein, ich sah, wie Freiheit erst 
veredelt und recht gestaltet die zarten Geheimnisse 
der Menschheit, die dem Ungeweihten immer dunkel 
bleiben, der sie nur als Bande der Natur verehrt. Im 
buntesten Gewtthl von allen weltlichen Verschieden- 
heiten lernt ich den Schein vernichtend in jeder Tracht 
die gleiche Natur erkennen und die mancherlei Spra- 
chen fibertragen, die sie in jedem Kreise lernt. Im 
Anschauen der großen Girungen, der stillen und der 
lauten, lernt ich den Sinn der Menschen verstehen, 
wie sie immer nur an der Schale haften; und in der 
stillen Einsamkeit, die mir zuteil ward, habe ich die 
Innere Natur betrachtet, alle Zwecke, die der Mensch- 
heit durch ihr "Wesen aufgegeben sind, und alle Ver- 
richtungen des Geistes in ihrer ewigen Einheit an- 
geschaut, und in lebendiger Anschauung gelernt, das 
tote "Wort der Schulen recht zu schätzen. Ich habe 
Freud und Schmerz empfunden, ich kenne jeden 
Gram und jedes LScheln, und was gibts unter allem, 
was mich betraf, seitdem ich wirklich lebe, woraus 
ich meinem 'Wesen nicht ncuct angeeignet, und Kraft 
gewonnen hStte, die das innere Leben nihrt? 

So sei denn die Vergangenheit mir Bfirge der Zu- 
kunft; sie ist ja dasselbe, was kann sie mir anderes 
tun, wenn ich derselbe bin? Bestimmt und klar seh' 
ich den Inhalt meines Lebens vor mir. Ich weiß, 
worin mein Wesen schon fest in seiner Eigentfimlich- 
|| keit gebildet und abgeschlossen ist; durch gleichför- 

I miges Handeln nach allen Seiten mit der ganzen Ein- 

i| heit und FOlle meiner Kraft werd' ich mir dies erhalten. 
I Wie sollt' ich nicht des Neuen und Mannigfiichen mich 

I erfreuen, wodurch sich neu und immer anders die Wahr- 
l heit meines Bewußtseins mir bestitigt? Bin ich meiner 
selbst so sicher, daß ich dessen nicht bedfirfte? daß 
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nicht Leid und Freude und was tonst die "Veit als 
Vohl und "Wehe bezeichnet, mir gleich willkommen 
mttfiten sein, weil jedes auf eigene "Weise diesen Zweck 
erfüllt und meines Wesens YerhSltnisse mir offenbart? 
Wenn ich nur dies erreiche, was kümmert mich glfick- 
lieh seinl Kann mich das Schicksal fiessein, daß ich 
mich diesem Ziele nicht nihern darf? Kann's mir die 
Mittel der Bildung weigern, mich entfernen aus der 
leichten Gemeinschaft mit dem Tun des jetzigen Ge-> 
schlechtes und mit der Yorwelt Monumenten? mich 
weit von der schönen Welt, in der ich lebe, hinaus 
in Öde Wüsteneien schleudern, wo Kunde von der 
anderen Menschheit zu erlangen vergeblich ist, wo 
in ewigem Einerlei mich die gemeine Natur von allen 
Seiten eng umschließt, und in der dicken verdorbenen 
Luft, die sie bereitet, nichts schönes, nichts bestimm- 
tes das Auge trifft? Wohl ist es vielen so geschehen; 
doch mir kann's nicht begegnen: ich trotze dem, was 
Tausende gebeugt. Nur durch Selbstverkauf gerSt der 
Mensch in Knechtschaft, und nur den, der sich selbst 
den Preis setzt und sich ausbietet, wagt das Schicksal 
anzufeilschen. Was lockt den Menschen unstet von dem 
Orte weg, wo seinem Geiste wohl ist? Was treibt ihn 
wohl, mit feiger Torheit die schönsten Güter von sich 
zu werfen, wie die Waffen der Krieger auf der Flucht? 
Es ist der schnöde Süßere Gewinn, es ist der Reiz der 
sinnlichen Begierde, den schon verdampft das alte Ge- 
trSnk nicht mehr befriedigt. Wie könnte meiner Ver- 
achtung solcher Schatten dies geschehen! [6] 

Solange du noch deine inneren ZustSnde von Süßeren 
Lagen und UmstSnden ableitest und also auch 
von diesen Hilfe erwartest, bist du noch nicht auf 
dem rechten Punkt; denn solange wünschest du und 
willst nicht. Wollen verhSlt sich zu wünschen, wie 
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«»Hoffhtuig Iftfit nicht zutchanden werden" zu «»Hoffen 
und harren macht manchen zum Narren". [7] 

Dm unvottkommeM und das voll- 
kommene Lebensideal: Menschen- 
würde und Bildung der IndixfiduaUtät 

Mit stolzer Freude denk' ich noch der Zeit, da ich 
die Menschheit fiind, und wußte, daß ich nie 
mehr sie verlieren wQrde. Von innen kam die hohe 
Offenbarung durch keine Tugendlehren und kein Sy- 
stem der Weisen hervorgebracht: das lange Suchen, 
dem nicht dies, nicht jene genfigen wollten, krönte 
ein heller Augenblick; es löste die dunkeln Zweifel 
die Freiheit durch die Tat. Ich darf es sagen, daß 
ich nie seitdem mich selbst verlassen. "Was sie Ge- 
wissen nennen, kenne ich so nicht mehr; es straft 
mich kein Gefßhl, es braucht mich keines zu mahnen. 
Auch streb' ich nicht seitdem nach der und jener Tu- 
gend, und freue mich besonders dieser oder jener 
Handlung. Gern und leichtes Herzens seh' ich oft 
mein Handeln im Zusammenhang, und sicher, daß ich 
nirgend etwas, was die Menschheit verleugnen mfißte, 
linden werde. Aber Zweifel sind auch mir noch mitge- 
geben: es ist ein anderes und höheres Ziel mir aufge- 
gangen, als jenes erreicht war. Lange genfigte es auch 
mir, nur die Vernunft gefunden zu haben, und die Gleich- 
heit des einen Daseins als das Einzige und Höchste 
anbetend, glaubte ich, es gebe nur ein Rechtes ffir 
jeden Fall, es mfisse das Handeln in allen dasselbe 
jein, und nur weil jedem seine eigene Lage, sein eige- 
ner Ort gegeben sei, unterscheide sich einer vom andern. 
Nur in der Mannigfaltigkeit der Süßeren Taten offen- 
bare sich verschieden die Menschheit; der Mensch, der 
einzelne sei nicht ein eigentfimlich gebildet 'Wesen, 
sondern nur ein Element und fiberall derselbe. 
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So treibt's der Mensch I wenn er, die unwOrdigeEin-* 
zelheit des sinnlichen tierischen Lebens verschmihend, 
das Bewußtsein der allgemeinen Menschheit gewinnt, 
und vor der Pflicht sich niederwirft, vermag er nicht 
sogleich auch zu der höheren Eigenheit der Bildung 
und der Sittlichkeit empor zu dringen. In unbestimm- 
ter Mitte schwebend erhalten sich die meisten. Und 
stellen wirklich nur im rohen Element die Mensch- 
heit dar, bloß weil sie den Gedanken des eigenen 
höheren Daseins nicht gefaßt. Mich hat er ergriffen. 
Es beruhigte mich nicht das Qef&hl der Freiheit allein; 
unnfitz schien mir die Persönlichkeit und die Einheit 
des fließenden verginglichen Bewußtseins in mir, und 
dringte mich, etwas Höheres Sittliches zu suchen, 
dessen Bedeutung sie wSre. 

So ist mir aufgegangen, was seitdem am meisten 
mich erhebt, es ist mir klar geworden, daß jeder Mensch 
auf eigene Art die Menschheit darstellen soll, in einer 
eigenen Mischung ihrer Elemente, damit auf jede ^eise 
sie sich offenbare, und wirklich werde in der FOlle der 
Unendlichkeit alles, was aus ihrem Schöße hervorgehen 
kann. Der Gedanke allein hat mich emporgehoben und 
gesondert von dem Gemeinen und Ungebildeten, das 
mich umgibt, zu einem "Werk der Gottheit, das einer 
besonderen Gestalt und Bildung sich zu erfreuen hat; 
und die freie Tat, die ihn begleitete, hat um sich ver- 
sammelt und innig verbunden zu einem eigentümlichen 
Dasein die Elemente der menschlichen Natur. Hltt" 
ich seitdem das Eigene in meinem Tun auch so un- 
ausgesetzt betrachtet, wie ich das Menschliche darin 
immer angeschaut; den ganzen Inhalt meines 'Wesens 
mfißt' ich genau ermessen, auf allen Punkten meine 
Grenzen kennen, und prophetisch wissen, was ich 
noch sein und werden kann. Allein nur schwer und 
spSt gelangt der Mensch zum vollen Bewußtsein seiner 



SITTLICHE GRUNDAN^CHAÜUNGEN 15 

Eigentümlichkeit; spSt erst lernt er recht dat höchstlc 
Vorrecht schltzen und gebrauchen. [8] 

Sittlichkeit ist die IdentitSt oder Syntheiis von In- 
dividualltSt und Rechtlichkeit. [9) 

Feilich wird es FUle geben, wo alle fiberwiegend 
gleich handeln mfissen, aber ginzlich verschwin- 
den wird die Differenz nirgend; denn die Menschen 
sind Individuen, nicht verschiedene, nur durch 2eit 
und Raum geschiedene Exemplare. Allgemeines also 
in menschlichem Handeln, absolut getrennt von allem 
Individuellen gibt es nicht, und das Individuelle wie- 
der iSfit sich nicht in allgemeine Formeln ftissen. 

Nun wird freilich niemand behaupten, die Eigen- 
tfimlichkeit mfisse zu allen Handlungen in gleichem 
YerhSltnisse stehen; denn wShrend sie in einigen Mi- 
nimum ist, wie z.B. bei der Leistung dessen, wozu 
man sich durch einen Kontrakt verpflichtet hat, ist 
sie in anderen Maximum, wie z. B. bei der Vahl des 
Berufs. Aber das ist doch klar, eine vollstSndige 
Sittenlehre darf sie nirgend fibergehen, und an jedem 
ihrer örter muß sie fiber das YerhSltnis der indivi- 
duellen zur allgemeinen Formel gehörigen Aufschluß 
geben. [lo] 

Daß man die Individualitlt nicht ohne Persönlich- 
keit haben kann, das ist der elegische Stoff der 
wahren Mystik. [j ij 

m foirausgesetzt, daß nur alles an sich gut und schön 
« Ist, so niuß jeder leben wie ihm zumute ist und 
dichten, was ihm die Götter eingeben. Das Talent 
des Mißverstandes ist gar unendlich und es ist ja nicht 
möglich, dem auszuweichen. "Wer darauf ausgeht, sich 
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durch dies und jenes seinen Wirkungskreis nicht zu 
verderben, der wird bald gar keinen haben, und sich 
solange hüten etwas zu tun, bis ihm nichts mehr fibrig 
bleibt. Darum ist es besser geraten, die Sache um- 
zukehren und sich zu hüten, daß man nichts unter- 
lasse; diese Maßregel vernichtet weder sich selbst 
noch den Menschen. [12] 

Das Studium fremder JnJiviäuaUtäf 

Wo ich jetzt, was es sei, nach meinem Geist und 
Sinne handle, da stellt die Phantasie zum deut- 
lichsten Beweise der freien WM noch tausend Arten 
vor, wie ohne der Menschheit Gesetze zu verletzen 
anders gehandelt werden konnte, in anderem Geist 
und Sinn; ich denke mich in tausend Bildungen hin- 
ein, um desto deutlicher die eigene zu erblicken. \6^er 
sich zu einem bestimmten Wesen bilden will, dem 
muß der Sinn geöffnet sein für alles was er nicht ist. 
Auch hier im Gebiet der höchsten Sittlichkeit regiert 
dieselbe genaue Verbindung zwischen Tun und Schauen. 
Nur wenn der Mensch im gegenwärtigen Handeln sich 
seiner Eigenheit bewußt ist, kann er sicher sein, sie 
auch im Nichsten nicht zu verletzen; und nur wenn 
er von sich beständig fordert die ganze Menschheit 
anzuschauen und jeder anderen Darstellung von ihr 
sich und die seinige entgegenzusetzen, kann er das 
Bewußtsein seiner Eigenheit erhalten: denn nur durch 
Entgegensetzung wird das Einzelne erkannt. Die 
höchste Bedingung der eigenen Vollendung im be- 
stimmten Kreise ist allgemeiner Sinn. Und dieser, 
wie könnt' er wohl bestehen ohne Liebe? Es müßte 
das furchtbare MißverhSltnis zwischen Geben und 
Empfangen bald das Gemüt im ersten Versuch sich 
so zu bilden, zerrütten. Ja Liebe, du anziehende 
Kraft der Weltl Kein eigenes Leben und keine Bil- 
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düng ist möglich ohne dich, ohne dich mfißt alles in 
gleichförmige rohe Masse zerfließen 1 Die weiter nichts 
zu sein begehren, bedürfen deiner nicht; ihnen genfigt 
Gesetz und Pflicht, gleichförmig Handeln und Gerech- 
tigkeit. Ein unbrauchbares Kleinod wir ihnen das 
heilige Geffihl: uns aber bist du das Erste wie das 
Letzte: Keine Bildung ohne Liebe, und ohne eigene 
Bildung keine Vollendung in der Liebe; eins das 
andere erginzend in^chst beides unzertrennlich fort. 
Yereint fOhl ich in mir die beiden höchsten Bedin- 
gungen der Sittlichkeit! Ich habe Sinn und Liebe zu 
eigen mir gemacht, und immer höher steigen beide 
noch, zum sicheren Zeugnis, daß frisch und gesund 
das Leben sei, und daß noch fester die eigene Bil- 
dung werde. VTm ist's, wof&r mein Sinn verschlossen 
wire? Ja, ich gehe vor vielem noch vorfiber; aber 
nicht gleichgfiltig; ich streite, ja: doch nur, um un- 
befangen den Blick mir zu erhalten. So und nicht 
anders muß ich tun nach meiner Art, bestrebt, gleich- 
förmig mir den Sinn zu fallen und zu erweitem. VIfo 
sich mir das Gefühl von etwas, das im Gebiet der 
Menschheit mir noch unbekannt ist, aufdringt, da ist 
mein Erstes zu streiten, nicht ob es sei, nur daß es 
nicht das und das allein sei, woffir es der mir gibt, 
an dem ich es zuerst erblickte. Es förchtet der spit 
erwachte Geist, erinnernd wie lange er fremdes Joch 
getragen, immer wieder aufs neue die Herrschaft frem- 
der Meinung; und wo ein neuer Gegenstand ihm neues 
Leben zeigt, da rfistet er sich erst, die "VG^afl^en in der 
Hand, sich Freiheit zu erringen, um nicht in der Er-« 
Ziehung Sklaverei ein jedes wieder, wie das Erste, 
anzuheben. Hab ich die eigene Ansicht nur gewon- 
nen, so ist die Zeit des Streits vorfiber, ich lasse gern 
jede neben der meinigen bestehen, und der Sinn voll- 
endet friedlich das Geschäft, sich jede zu deuten, und 

Schlcicrmachcr, Harmonie ^ 
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in ihren Standpunkt einzudringen. Mir itt'i vertagt» 
wenn etwas Neues das Gemfit berOhrt, mit heftigem 
Feuer gleich ins Innerste der Sache zu dringen, und 
bis zur Vollendung sie zu kennen. So schreit' ich 
denn langsam fort, und langes Leben kann mir ge-' 
wShrt sein, ehe ich alles in gleichem Grad umfaßt: 
doch weniger als andere habe ich auch zurückzuneh- 
men; und wieviel vom unendlichen Gebiet der Mensch-^ 
heit meine Sinne ergriffen hat, das wird in gleichem: 
Maß auch in mir eigen gebildet und in mein Wtitn 
übergegangen sein. 

In nahen Bahnen wandeln oft die Menschen, und 
kommen doch nicht einer in des anderen Nihe; ver- 
gebens ruft der Ahndungsreiche und den nach freund- 
licher Begegnung verlangt : es horcht der andere nicht. 
Oft kommen die Entgegengesetzten einander nah; es 
meint der eine wohl, es sei für immer, doch ist's nur 
ein Moment; es reißt entgegengesetzte Bewegung sie 
zurück, und keiner begreift, wo ihm der andere hin- 
gekommen. So ist es meiner Sehnsucht nach Liebe 
oft ergangen. Mehr setze ich immer voraus, ver- 
suche stets aufs neue, und werde der Habsucht gleich 
gestraft, oft im Versuch verlierend was ich hatte. 
Doch es kann nicht anders dem Menschen, der sich 
eigen bildet, ergehen, und daß es so mir geht, ist 
nur der sicherste Beweis, daß ich mich eigen bilde. 
Nur ein solcher vereinigt in sich auf eigene Art ver- 
schiedene Elemente der Menschheit; mehr als einer 
Wielt gehört er an: wie könnte er in gleichförmiger 
Bahn mit einem anderen wandelnd, der auch ein 
Eigner ist, in seiner Nihe immer bleiben? Kometen 
gleich verbindet der Gebildete gar viele \6^cltsysteme, 
bewegt um manche Sonne sich. Jetzt erblickt ihn 
freudig ein Gestirn, es strebt ihn zu erkennen und 
freundlich beugt er nShernd sich heran; dann sieht'r 



SITTLICHE GRUNDANSCHAUUNGEN 19 

Ihn wieder in fernen Rlumen, verindert scheint ihm 
die Gestalt, es zweifelt, ob er noch derselbe sei. Er 
aber kehret wieder im raschen Lauf, begegnet ihm 
wieder mit Liebe und Freundschaft. Wo ist das 
schöne Ideal vollkommener Vereinigung? die Freund- 
schaft, die gleich vollendet auf beiden Seiten ist? 
Nur wenn in gleichem Maße beiden Sinn und Liebe 
fast über alles Maft hinaus gewachsen sind. Dann 
aber sind mit der Liebe zugleich auch sie vollendet« 
und es schllgt die Stunde, der Unendlichkeit sich 
wieder zu geben und in ihren Schoft zurückzukehren 
aus der Welt. [13] 

Jlußere J^ultur und wahre Bildung 

Von Verbesserung der Wielt spricht das verkehrte 
Geschlecht so gern, um selbst für besser zu gel- 
ten, und über seine >^ter sich zu erheben. O stiege 
von der schönen Blüte der Menschheit wirklich schon 
der erste süfie Duf^ empor, wSren auf dem gemein- 
schaftlichen Boden in ungemessener XM die Keime 
der eigenen Bildung über jede Verletzung hinaus ge- 
diehen, atmete und lebte alles in heiliger Freiheit, 
umfafite alles mit Liebe sich, und trüge wunderbar 
vereinigt immer neue und wundervolle Früchte: sie 
könnten doch nicht glänzender den Zustand der 
Menschheit preisen. Ja, wem es genügt, daft nur 
der Mensch die Körperwelt beherrsche; daft er alle 
ihre Krlf^e erforsche, um zu seinem Dienst sie zu 
gebrauchen; daft nicht der Raum die Stirke seines 
Geistes lihme, und schnell des Willens Wink an jedem 
Ort die Tätigkeit erzeuge, die er fordert; daß alles 
sich bewihre als unter den Befehlen des Gedankens 
stehend, und überall des Geistes Gegenwart sich offen- 
bare; wem das ihr letztes Ziel ist, der stimme mit ein 
in dieses laute Lob. Es mag mit Recht der Mensch 
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sich dieser Herrschaft rflhmen, wie er's noch nie ge- 
konnt; und wie viel ihm auch noch übrig sei, so viel 
ist nun getan, daß er sich fÖhlen mufi als Herr der 
Erde, daß ihm nichts Unversuchtes bleiben darf auf 
seinem eigentfimlichen Gebiet, und immer enger der 
Unmöglichkeit Begriff zusammenschwindet. Und doch 
acht' ich dies ganze Gef&hl gering; nicht etwas besser 
noch in dieser Art wünschte ich die Weh, es peinigt 
mch bis zur Vernichtung, daß dies das ganze Werk 
der Menschheit sein soll, darauf unheilig ihre heilige 
Kraf^ verschwendet. Es bleiben nicht bescheiden meine 
Forderungen stehen bei diesem besseren VerhSltnis des 
Menschen zu der lußeren Welt, und lA^re es auf den 
höchsten Gipfel der Vollendung schon gebracht 1 Wo- 
für denn diese höhere Gewalt über den Stoff, wenn 
sie nicht fördert das eigene Leben des Geistes selbst? 
was rühmt ihr euch jener Süßeren Gemeinschaft, wenn 
sie nicht fördert die Gemeinschaft der Geister selbst? 
Gesundheit und Stirke sind wohl ein hohes Gut: 
aber verachtet ihr nicht jeden, der sie nur braucht 
zu leerem Gepringe? Ist denn der Mensch ein sinn- 
lich Wesen nur, daß auch das höchste Gefühl des Le- 
bens, der Gesundheit und Stirke sein höchstes Gut 
sein dürfte? So hoch nur sind sie gestiegen im Be- 
wußtsein der Menschheit, daß von der Sorge für das 
eigene körperliche Leben und Wohlsein sie zur Sorge 
für das gleiche Wohlbefinden aller sich erheben. Das 
ist ihnen Tugend, Gerechtigkeit und Liebe; das ist 
über die niedere Eigensucht ihr großes Triumph- 
geschrei; das ist ihnen das Ende ihrer Weisheit; nur 
solche Ringe vermögen sie zu zerbrechen in der Kette 
der Unwissenheit, dazu soll jeder helfen, es ist nur 
dazu jegliche Gemeinschaft eingerichtet. O des ver- 
schrobenen Sinnes, dem in so niederem Götzendienste 
das Höchste gern zu opfern Tugend scheint 1 
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Beuge dich o Seele dem herben Schicksal ^ nur in 
dieser schlechten und finstern Zeit das Licht gesehen 
zu haben. Ffir dein Bestreben, für dein inneres Tun 
ist nichts von einer solchen Welt zu hoffen 1 nicht 
als Erhöhung« immer nur als Beschränkung deiner 
Kraf^ wirst du deine Gemeinschaft mit ihr empfinden 
mflssen. So geht es allen« die das Bessere kennen 
und wollen. Nach Liebe dihrstet manches Menschen 
Herz« es schwebt ihm deutlich vor« wie der geartet 
müßte sein« mit dem er durch den Tausch des Den- 
kens und Empfindens zur gegenseitigen Bildung und 
zum erhöhten Bewußtsein sich verbinden könnte: doch 
wenn er nicht durch Zufall glficklich im engen Um- 
kreis seines Süßeren Lebens ihn selbst entdeckt« so 
seufzet jener wie er vergeblich im gleichen ^C^unsch 
das kurze Leben hin. Denn noch immer fesselt den 
Menschen ja sein lußerer Stand« die Stelle« die er 
in jener dürftigen Gemeinschaft nicht sich erringen 
kann« nein« die ihm angewiesen wird« und fester hllt 
der Mensch an diesen Banden« als an der mütter- 
lichen Erde die Pflanze hingt. Warum? weil sie das 
höhere geistige Leben hart bedrücken« um sicherer« 
wie sie meinen« das niedere zu genießen. Darum 
lassen sie keine heitere Gemeinschaft gedeihen« kein 
freies offnes Leben; darum wohnen sie wunderlich« 
fast klostermSßig gesondert in kleinen dumpfen Zel- 
len nebeneinander« nicht miteinander; darum scheuen 
sie jeden großen Verein« nur einen elenden Schein 
davon zusammensetzend aus vielen kleinen; und wie 
das Vaterland llcherlich zerstückelt ist« so auch jede 
einzelne Gesellschaft wieder. Wohl ist manchem der 
Sinn geöffnet« um das innere Wesen der Menschheit 
zu ergreifen« verständig ihre verschiedenen Gestalten 
suizuschauen« oder in sich zu saugen die Natur tmd 
mit Liebe sich einzuschmiegen in ihre Geheimnisse. 
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Doch in GdeW^ildnit oder in unfruchtbare Üppigkeit 
ist er gestellt, wo ewiges Einerlei dem Verlangen des 
Geistes keine Nahrung gibt; es krSnkelt in sich ge- 
kehrt die Phantasie, es muft in triumerischem Irrtum 
sich der Geist verzehren, in mißgestalteten Versuchen 
erschöpfen die gehörende Kraft; denn kein günstiger 
Wind trSgt ihn in ein besseres Klima liebreich fort, 
keinen hilfreichen Freund kann er erreichen, dem Be- 
ruf es wire, mit NahrungsstofF den Dürftigen zu ver- 
sehen, befruchtend ihm der Erkenntnis Quellen zu- 
zuleiten. Des Schwarzen jammervolles Schicksal, der 
aus dem viterlichen Lande von den geliebten Herzen 
fortgerissen, zu niederem Dienst in unbekannter Feme 
verdammt ist, tSglich legt's der Lauf der Welt auch 
Besseren auf, die zu den unbekannten Freunden in 
ihre wahre Heimat zu ziehen gehindert, in öder, ihnen 
ewig fremder Nihe, bei schlechtem Dienst ihr inneres 
Leben verzehren. 

So sucht vergebens der Mensch f&r das, was ihm 
das Größte ist, in der Gemeinschaft mit den Men- 
schen Erleichterung und Hilfe. Was hier und dort 
die Erde bringt, beschreiben Tausende; wo irgend 
eine Sache, deren ich bedarf, zu finden sei, kann ich 
in einem Augenblick erfahren, im zweiten kann der 
Glückliche sie schon besitzen: doch die Gemfiter auf- 
zufinden, durch deren Kraft ihr inneres Leben ge- 
deihen könnte, vermögen nur wenige, dazu gibt's 
keine Gemeinschaft in der Welt; die Menschen, die 
einander bedürfen, nSher sich zu bringen, ist keines 
GeschSft. Ja, Hilfe solcher Art zu fordern, ist Är- 
gernis und Torheit den geliebten Söhnen dieser Zeit. 
Wie müßte ich traurig verzweifeln, ob jemals ihrem 
Ziele die Menschen näher kommen würden, wenn ich 
mit blöder Phantasie nur an dem Wirklichen und 
seinen nächsten Folgen haften dürfte! [14] 
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rerhiUung 

Wenn die Menschen auf dem Meere der Zeit an- 
geschwommen kommen, klein und groß, werden 
•ie langsam ausgedörrt an dem Feuer des pldagogi- 
•chen Zwanges, eingerieben mit dem Salz alter Vor- 
urteile, und wenn sie dann eng zusammengepreßt in 
dem großen Gefängnis der Staats formen beisammen- 
liegen, so entsteht aus diesem Ingstlichen Druck eine 
pikante Brfihe, die man den Geist der Zeit nennt. 
Mit den Heringen nimmt man dieselbe Prozedur vor; 
aber erst wenn sie tot sind. [15] 

Glaube und Verheißung 

]a, Bildung wird sich aus der Barbarei entwickefn, 
und Leben aus dem Totenschlaf! da sind die Ele- 
mente des besseren Lebens. Nicht immer wird ihre 
höhere Kraf^ verborgen schlummern; es weckt der 
Geist sie früher oder später, der die Menschheit be- 
seelt, ^ie jetzt die Bildung der Erde für den Men- 
schen erhaben ist Ober jene wilde Herrschaft der Na- 
tur, da schfichtern der Mensch vor jeder Äußerung 
ihrer Kräfte floh: nicht weiter kann doch die selige 
Zeit der wahren Gemeinschaft der Geister entfernt 
von diesen Kinderjahren der Menschheit sein. Nichts 
hätte der rohe Sklave der Natur geglaubt von solcher 
künftigen Herrschaft über sie, noch hätte er begriffen, 
was die Seele des Sehers, der davon geweissagt, so 
bei dieser Ahndung hob; denn es fehlte ihm an der 
Vorstellung sogar von solchem Zustand, nach dem er 
keine Sehnsucht fühlte: so begreift auch nicht der 
Mensch von heute, wenn jemand ihm andere Zwecke 
vorhält, von anderen Verbindungen und einer anderen 
Gemeinschaft der Menschen redet, er faßt nicht, was 
man Besseres und Höheres wollen könne, und fürchtet 
nicht, daß jemals etwas kommen werde, was seinen 
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Stolz und seine trSge Zufriedenheit so tief beschSmen 
mfißte* \C^enn aus jenem Elend» das kaum die ersten 
Keime des besseren Zustandes auch dem durch den 
Erfolg geschirften Auge zeigt, dennoch das gegen- 
wärtige hochgepriesene Heil hervorging: wie sollte 
nicht aus unserer verwirrten Unbildung, in der das 
Auge, welches schon sinkend der Nebel ganz nah 
umfließt, die ersten Elemente der besseren Welt er- 
blickt, sie endlich selbst hervorgehen, das erhabene 
Reich der Bildung und der Sittlichkeit. Sie kommt 1 
Was sollte ich zaghaft die Stunden zlhlen, welche 
noch verfließen, die Geschlechter, welche noch ver- 
gehen? Was kfimmert mich die Zeit, die doch mein 
iifheres Leben nicht umfaßt? Wer mit der Gegen- 
wart zufrieden lebt und anders nichts begehrt, der 
ist ein Zeitgenosse jener frfihen Halbbarbaren, welche 
zu dieser Welt den ersten Grund gelegt; er lebt von 
ihrem Leben die Fortsetzung, genießt zufrieden die 
Vollendung dessen, was sie gewollt, und das Bessere, 
was sie nicht umfassen konnten, umfaßt auch er nicht. 
So bin ich der Denkart und dem Leben des jetzigen 
Geschlechts ein Fremdling, ein prophetischer Bürger 
einer späteren Welt, zu ihr durch lebendige Phantasie 
und starken Glauben hingezogen, ihr angehOrig jede 
Tat und jeglicher Gedanke. Gleichgültig läßt mich, 
was die Welt, die jetzige, tut oder leidet; tief unter 
mir scheint sie mir klein, und leichten Blickes fiber- 
sieht das Auge die großen verworrenen Kreise ihrer 
Bahn. Was aus ihr selbst hervorgeht, kann sie nicht 
weiter bringen, bewegt sie immer nur im alten Kreise; 
und ich kann dessen mich nicht erfreuen, es tluscht 
mich nicht mit leerer Erwartung jeder gfinstige Schein. 
Doch wo ich einen Funken des verborgenen Feuers 
sehe, das früh oder spftt das Alte verzehren und die 
Welt erneuem wird, da fühl ich mich in Liebe und 
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Hoffnung hingezogen zu dem sfißen Zeichen der fer- 
nen Heimat. Auch wo ich stehe» toll man in frem- 
dem Licht die heilige Flamme brennen sehen, dem 
VerstSndigen ein Zeugnis von dem Geiste, der da 
waltet. Es nahe sich in Liebe und Hoffnung jeder, 
der wie ich der Zukunft angehört, und durch jeg- 
liche Tat und Rede eines jeden schließt sich enger 
und erweitert sich das schöne freie Bfindnis der Ver- 
schworenen f&r die bessere Zelt. [16] 

Die ewige Jugend 
vy^e der Uhren Schlag mir die Stunden, der Sonne 
W Lauf mir die Jahre zuzählt, so leb ich — ich 
weiß es — Immer nSher dem Tode entgegen. Aber 
dem Alter auch? dem schwachen, stumpferen Alter 
auch, worüber alle so bitter klagen, wenn unvermerkt 
Ihnen verschwunden ist die Lust der frohen Jugend, 
und der inneren Gesundheit und Ffille fibermfitiges 
Gefühl? Warum lassen sie verschwinden die goldene 
Zelt, und beugen dem selbstgewfthlten Joch seufzend 
den Nacken? Auch ich glaubte schon einst, daß nicht 
iSnger dem Manne geziemten die Rechte der Jugend; 
leiser und bedichtig wollte ich einhergehen und durch 
der Entsagung weisen Entschluß mich bereiten zur 
trfiberen Zeit. Aber es wollten nicht dem Geist die 
engeren Grenzen genfigen, und es gereute mich bald 
des verkfimmerten nfichtemen Lebens. Da kehrte auf 
den ersten Ruf die freundliche Jugend zurfick, und 
hSlt mich immer seitdem umfaßt mit schützenden 
Armen. Jetzt, wenn Ich wüßte, daß sie mir entflöhe, 
wie die Zeiten entfliehen, ich stürzte mich lieber bald 
dem Tode freiwillig entgegen, daß nicht die Furcht 
vor dem sicheren Übel mir jegliches Gute bitter ver- 
alte, bis ich mir endlich doch durch unfähiges Da- 
sein ein schlechteres Ende verdient. 



26 SCHLEIERMACHER 

Doch Ich weift, dift es nicht ako sdn kann: dorn 
CS foH nicht. Viel es dürfte das Leben. des Geistes, 
das freie, das ungemessene mir eher serrinnen als das 
irdische, das beim ersten Schkge des Herzens schon 
die Kdme des Todes enthiekT Nicht immer sollte 
mir mit der vollen, gewohnten Kraft auls Schöne ge- 
richtet die Phantasie sein? Nicht immer so leicht 
der heitere Sinn, und so rasch zum Guten bewegt und 
licbcvoU das Gemüt? Bange sollt' Ich horchen den 
Wellen der Zeit, und sehen müssen, wie sie mich ab- 
schliffen und aushöhlten, bis ich endlich zerfiele? Sprich 
doch Herz, wieviel Male dürft' Ich noch zihlen, bis 
das alles kime, die Zelt, die mir jetzt eben verging 
bei dem Jammergedanken? Gleichwenig innren mir, 
wenn ich's abzJUilen könnte. Tausende oder Eins. Daß 
du ein Tor lA^rest, zu welssagen aus der Zeit auf die 
Kraft des Geistes, dessen Mafi jene nimmer sein kannl 
Durchwandeln doch die Gestirne nicht in gleicher Zelt 
dasselbe von Ihrer Bahn, sondern ein höheres Mafi 
mußt du suchen, um Ihren Lauf zu verstehen: und 
der Geist sollte dürftigeren Gesetzen folgen als sie? 
Auch folgt er nicht. Frühe sucht manchen das Alter 
heim, das mürrische, dürftige, hoffnungslose, und 
ein feindlicher Geist bricht ihm ab die Blüte der Ju- 
gend, wenn sie kaum sich aufgetan; lange bleibt ande- 
ren der Mut, und das weiße Haupt hebt noch und 
schmückt Feuer des Auges und des Mundes fteund- 
llches Licheln. "VG^arum soU ich nicht llUiger noch, als 
der am längsten dastand In der Fülle des Lebens, mir 
im glücklichen Kampf abwehren den verborgenen Tod? 
"VG^arum nicht, ohne die Jahre zu zShlen und des Kör- 
pers Verwittern zu sehen, durch des W^illens Kraft fest- 
halten bis an den letzten Atemzug die geliebte Göttin? 
"VG^as denn soll diesen Unterschied machen, wenn es 
der Wille nicht Isf? Hat etwa der Geist sein be- 
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stimmte Maß und GrGftc, difi er sich ausgeben kann 
und erschöpfen? Nutzt sich ab seine Krai^ durch die 
Tat, und verliert etwas bei jeder Bewegung? Die des 
Lebens sich lange freuen, sind es nur die Geizigen, 
welche wenig gehandelt haben? Dann treffe Schande 
und Verachtung jedes frische und frohe Alter: denn 
Verachtung verdient, wer Geiz übt in der Jugend. 

Wftre so des Menschen Los und Maß, m6cht' ich 
lieber zusammendrftngen, was der Geist vermag, in 
^gen Raum; kurz mOchte ich leben um jung zu sein 
und fnsch, so lange es wlhrtl Vas hilft's, die Strahlen 
des Lichts dQnn auszugießen Ober die große Fliehe? 
es offenbart sich nicht die Kraft und richtet nichts 
aus. Was hilf^ Haushalten mit dem Handeln und Aus- 
dehnen in jdie LSnge, wenn du schwachen mußt den 
inneren Gehalt, wenn doch am Ende nicht mehr ist, 
was du gehabt hast? Lieber gespendet in wenig 
Jahren das Leben in glänzender Verschwendung, daß 
du dich freuen könnest deiner Kraft, und übersehen, 
was du gewesen bist. Aber es ist nicht so unser Los 
und Maß; ein selbstgeschaffenes Übel ist das Ver- 
schwinden des Mutes und der Kraft; ein leeres Vor- 
urteil ist das Alter, die schnöde Frucht von dem tollen 
Wahn, daß der Geist abhänge vom Körper 1 Aber 
ich kenne den Wahn, und es soll mir nicht seine 
schlechte Frucht das gesunde Leben vergiften. Be- 
wohnt denn der Geist die Faser des Fleisches, oder 
ist er eins mit ihr, daß auch er ungelenk zur Mumie 
wird, wenn diese verknöchert? Dem Körper bleibe, 
was sein ist. Stumpfen die Sinne sich ab; werden 
schwichier die Bilder von den Bildern der Welt: so 
muß wohl auch stumpfer werden die Erinnerung und 
schwächen manches Wohlgeliülen und manche Lust. 
Aber ist dies das Leben des Geistes? dies die Jugend, 
deren Ewigkeit ich anbete? Wer wagt es zu behaupten. 
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daß auch das Bewußtsein der großen heiligen Ge- 
danken, die aus sich selbst der Geist erzeugt, abhftnge 
vom Körper, und der Sinn flhr die wahre Welt von 
der lußeren Glieder Gebrauch? Brauch ich, um an- 
zuschaun die Menschheit, das Auge, dessen Nerv 
sich jetzt schon abstumpft, in der Mitte des Lebens? 
Oder hSngt mir des \6^illens Kraf^ an der Stirke der 
Muskeln? am Mark der gewaltigen Knochen? oder 
der Mut am GefQhl der Gesundheit? Es betrfigt ja 
doch, die es haben ; in kleinen Winkeln verbirgt siql» 
der Tod, und springt auf einmal hervor und umfaßt 
sie mit spottendem GelSchter. Was schadet's denn, 
wenn ich schon weiß, wo er wohnt? Oder vermag 
der wiederholte Schmerz, vermögen's die mancherlei 
Leiden, niederzudrücken den Geist, daß .er uniUiig 
wird zu seinem innersten eigensten Handeln? Ihnen 
widerstehen, ist ja auch sein Handeln, und auch sie 
rufen große Gedanken zur Anwendung hervor ins Be- 
wußtsein. Dem Geist kann kein Übel sein, was sein 
Handeln nur Indert. 

Doch verstoß ich auch nicht mit dem Schlechten 
das Gute? Ist denn das Alter, entgegengestellt der 
Jugend, nur Schwache? Was verehren denn die Men- 
schen an den greisen Hluptern, auch an denen die 
keine Spur haben von der ewigen Jugend, der schön- 
sten Frucht der Freiheit? Sie reden gar viel von den 
eigenen Tugenden der höheren Jahre, von der nfich- 
ternen Weisheit, von der kalten Besonnenheit, von der 
Fülle der ErfiJtrung und von der bewundertmgslosen 
gelassenen Vollendung in der Kenntnis der bunten 
Welt. Nur der Menschheit vergingliche Blüte sei 
die reizende Jugend; aber die reife Frucht sei das 
Alter, und was es dem Geiste bringt. O der nordi- 
schen Barbaren, die das schöne Klima nicht kennen, 
wo zugleich glänzt die Frucht und die Blüte, und in 
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schönem \6Vtteifer sich immer beide vereinigen 1 Ist 
die Welt so laut und unfreundlich, dsfi sich der Geist 
nicht zu dieser höheren Schönheit und Vollendung er<* 
heben dilrfite? VoM kann nicht jeder alles haben, 
was schön und gut ist; aber unter die Menschen sind 
die Gaben verteilt, nicht unter die Zeiten« Ein ander 
Gewichs ist jeder; aber dies kann bltthen und Früchte 
tragen immerdar. Was sich in demselben vereinigen 
kann, das kann er auch alles nebeneinander haben und 
erhalten, kann es und soll es auch. 

Wie kommt dem Menschen die besonnene Weis- 
heit und die reife Erfahrung? wird sie ihm gegeben 
von oben herab, und ist's höhere Bestimmung, daß er 
sie nicht eher erhSlt, als wenn er beweisen kann, daß 
seine Jugend verblüht ist? Ich fühle, wie Ich sie 
jetzt erwerbe; es ist das Treiben der Jugend und das 
frische Leben des Geistes, was sie hervorbringt. Um- 
schaun nach allen Seiten, aufnehmen alles in den inner- 
sten Sinn, besiegen einzelner Gefühle Gewalt, daß 
nicht die Trftne, sei's der Freude oder des Kummers, 
trübe das Auge des Geistes und verdunkle seine Bilder, 
rasch sich von einem zum andern bewegen, und un- 
ersSttlich im Handeln auch fremdes Tun noch inner- 
lich nachahmend abbilden: das ist das muntere Leben 
der Jugend, und das ist das Werden der Weisheit und 
der Erfahrung. Aber der Jugend Beweglichkeit, 
meinen sie, sei das Treiben dessen, der noch sucht, 
und Suchen zieme nicht mehr dem, der am Ende des 
Lebens ist; er müsse sich schmücken mit trftger Ruhe, 
dem verehrten Symbol der Vollendung, mit der Leer- 
heit des Herzens, dem Zeichen von der Fülle des Ver- 
standes: so müsse der Mensch einhergehn im Alter, 
daß er nicht, wenn er noch Immer zu suchen scheine, 
unter dem GelSchter des Spottes über das eitle Unter- 
nehmen hinabsteigen müsse in den Tod. Nur wer 
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Schlechtes und Gemeines sucht, dem sei es ein Ruhm, 
alles gefunden zu haben 1 Von mir soll nie weichen 
der Geist, der den Menschen vorwärts treibt, und 
das Verlangen, das nie gesftttigt von dem, was gewesen 
ist, immer neuem entgegengeht. Das ist des Men- 
schen Ruhm, zu wissen, daß unendlich sein Ziel ist, 
und doch nie still zu stehn im Lauf; zu wissen, daß 
eine Stelle kommt auf seinem Wege, die ihn verschlingt, 
und doch an sich und um sich nichts zu Andern, wenn er 
sie sieht, und doch nicht zu verzögern den Schritt. 
Darum ziemt es dem Menschen, immer in der sorg- 
losen Heiterkeit der Jugend zu wandeln. Nie werd' 
ich mich alt dfinken, bis ich fertig bin; und nie werd' 
ich fertig sein, weil ich weiß und will, was ich soll. 
Auch kann es nicht sein, daß das Schöne des Alters 
und det Jugend einander widerstrebe: denn nicht nur 
wftchst In der Jugend, weshalb sie das Alter rfihmen; 
es nihrt auch wieder das Alter der Jugend frisches 
Leben. Besser gedeiht ja, wie alle sagen, der junge 
Geist, wenn das reife Alter sich seiner annimmt; so 
verschönt sich auch des Menschen eigene innere Ju- 
gend, wenn er schon errungen hat, was dem Geiste 
das Alter gewfthrt. Schneller fibersieht, was da Ist,, 
der gefibte Blick, leichter faßt jeder, wer schon viel 
Shnliches kennt, und wirmer muß die Liebe sein, die 
aus einem höheren Grade eigener Bildung hervorgeht. 
So soll mir bleiben der Jugend Kraft und Genuß bis 
ans Ende. Bis ans Ende will ich stirker werden und 
lebendiger durch jedes Handeln, und liebender durcK 
jedes Bilden an mir selbst. Die Jugend will Ich dem 
Alter vermShlen, daß auch dies habe die Ffille und 
durchdrungen sei von der allbelebenden Wlrme. Sie 
soll mir nicht dienen auf fremden Gebiete zu unge*- 
bfihrlichem Geschäft; in den Grenzen ihres Reichs will 
ich sie halten, daß ihr kein Verderben nahe. Da aber 
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toll sie mir walten jetzt und immer in ungestörter Frei- 
heit; und kein Gesetz, welches nur dem Süßeren Tun ge- 
bieten darf, soll mir das innere Leben beschrSnken. 

Alles Handeln in mir und auf mich, das der \Pelt 
nicht gehört und nur mein eigenes "Werden ist, trage 
ewig der Jugend Farbe, und gehe fort, nur dem inneren 
Triebe folgend, in schöner, sorgloser Freude. La& 
dir keine Ordnung gebieten, wenn du anschaun sollst 
oder begreifen, wenn in dich hineingehen oder aus dir 
heraus 1 lustig das fremde Gesetz verschmSht und den 
Gedanken verscheucht, der in toten Buchstaben ver- 
zeichnen will des Lebens freien "Wechsel. LaB^ dir 
nicht sagen, dies müsse erst vollendet sein, dann jenes I 
Gehe weiter, wenn's dir geftllt, mit leichtem Schritte 
lebt doch alles in dir, und bleibt, was du gehandelt 
hast, und findest es wieder, wenn du zurückkommst. 
Laß dir nicht bange machen, was wohl daraus werden 
möchte, wenn du jetzt dies beginnst oder jenes 1 Wolle 
ja nicht mSßig sein im Handeini Lebe frisch immer 
fort; keine Kraft geht verloren, als die du ungebraucht 
in dich zurückdrSngst. Wolle ja nicht dies jetzt, da- 
mit du hernach wollen könnest jenes 1 SchSme dich, 
freier Geist, wenn etwas in dir sollte dienen dem 
anderen; nichts darf Mittel sein in dir, Ist ja eins so 
viel wert als das andere; drum, was du wirst, werde 
um sein selbst willen. Laß dich nicht stören, was 
auch Sußerlich geschehe, in des inneren Lebens Fülle 
und Freude 1 Wer wollte vermischen, was nicht zu- 
sammen gehört, und grSmlich sein in sich selbst? 
HSrme dich nicht, wenn du dies nicht sein kannst, 
und jenes nicht tunl Wer wollte mit leerem Verlangen 
nach der Unmöglichkeit hinsehen, und mit habsüch- 
tigem Auge nach fremdem Gut? 

So frei und fröhlich bewegt sich mein inneres Le- 
ben I Wenn und wie sollte wohl Zelt und Schicksal 
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mich andere \C^eisheit lehren? Der \C^dt laß ich ihr 
Recht: nach Ordnung und "Velsheit, nach Besonnen- 
heit und Maß streb' ich im Sufieren Tun. \?arum 
sollt' ich auch verschmShen, was sich leicht und gern 
darbietet, und willig hervorgeht aus meinem inneren 
"Wesen und Handeln? Ohne Mühe gewinnt das alles in 
reichem Mafie, wer die Wdt anschaut; aber durch das 
Anschaun seiner selbst gewinnt der Mensch, daß sich 
ihm nicht nShem darf Mutlosigkeit undSchwSche: denn 
dem Bewußtsein der inneren Freiheit und ihres Han- 
delns entsprießt ewige Jugend und Freude. Dies habe 
ich ergriffen und lasse es nimmer, und so seh' ich 
ISchelnd schwinden der Augen Licht und keimen das 
weiße Haar zwischen den blonden Locken. Nichts, was 
geschehen kann, mag mir das Herz beklemmen; frisch 
bleibt der Puls des inneren Lebens bis an denTod. [ 1 7] 

Die BlOte ist die wahre Reife. Die Frucht ist nur 
die chaotische Hfille dessen, was dem organischen 
Gewächs nicht mehr angehört. [18] 

Tosten Sie sich nur über meine fünfzig Jahre ^). 
\Pbzu wSre denn die ewige Jugend ewig, wenn 
es dabei auf Linge und Kürze ankäme. Lassen Sie 
uns in der Zeit die Qualität suchen; dies ist immer 
zugleich die schönste Antizipation der Quantität. "Wenn 
wir uns das goldene Alter machen, ist das nicht eben- 
sogut, als ob wir so wohl hundert Jahre gelebt hätten, 
bis es etwa von selbst zu uns gekommen wäre? und 
so haben wir es selbst noch dazu gemacht. [19] 



D 



Die Monologen 
a sagen Sie, wenn ich so lA^re, wie ich mich in 
den Monologen darstelle, so müßte ich ein außer- 
1) Die Schlcicrmachcr höchstens erleben zu können meinte. 
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ordentlich vollkommener Mensch sein. Nun glaube 
ich, wenn Sie mich kennen, werden Sie mir Wahrheit 
zutrauen, und doch kann ich nicht leiden, daß Sie 
glauben, ich wflre ein außerordentlich vollkommener 
Mensch, weil ich es eben nicht bin, und ich muß also 
gegen den Zusammenhang Ihrer Folgerungen förm- 
lich protestieren. Ich habe in den Monologen meine 
Ideen dargestellt, freilich nicht tote Gedanken, die 
man sich im Kopf ausrechnet, daß es ungefähr so sein 
müsse, sondern Ideen, die wirklich in mir leben und 
in denen ich auch lebe. Aber diese Ideen sind mir 
freilich nicht als Feengeschenk eingebunden, sondern 
sie sind mir, wie dem Menschen alles bessere kommt, 
erst spSter aufgegangen nach mancher Verimcng und 
Verkehrtheit, und ihre Darstellung in meinem Leben 
ist also immer nur fortschreitend im Streite mit den 
Einflüssen und Oberresten des früheren. Wenn dem- 
ohnerachtet in den Monologen keine Spur von einem 
Streit mit mir selbst zu finden ist, so kommt das nur 
daher, weil ich eben darin resigniert bin, daß der 
Mensch nur fortschreitend werden kann. Deshalb 
nun hatte ich auch kein Interesse dabei, den Punkt, 
auf dem ich eben stehe, auseinander zu setzen. Da ist 
nun von Vollkommenheit noch gar nicht die Rede, 
und doch haben Sie sie gewiß nur in dieser Be- 
ziehung mir zugeschrieben. Denn die Ideen selbst 
zeichnen mich nicht aus vor meinen Freunden, die 
sie ja alle auch als die ihrigen erkannt haben, und 
nicht erst von mir angenommen; denn man nimmt 
keine Ideen an. Also schwören Sie Ihren Irrtum ab 
(darunter begreife ich auch die Verehrung) und lieben 
Sie auch den Unvollkommenen. Sie sehen, dies ist 
ein Punkt, über den ich nicht ganz ruhig sein kann, 
und ich binde Ihnen meine Ruhe darüber aufs Ge- 
wissen. [20] 

Schlcicrmachcr, Harmonie 3 
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Menschenios 

Der Mensch ist der Freigelassene des Schldcsals, 
das ist mir von je her eine liebliche Idee gewe- 
sen; gleich einem mttndigen Sohn gibt es ihm sein 
Erbteil und lißt ihn dann schalten, und sollte es nicht 
allen gleich austeilen? Es ist nur die Art der Zah- 
lung, was die Menschen täuscht. [21] 

Der J(ampf für die Zukunft 

Zu viele schmücken sich mit falschem Schein des 
Bessern, als daß man jedem, wo sich Besseres 
ahnden l&ßt, vertrauen dürfte; schwergläubig weigert 
sich mit Recht dem ersten Schein der, welcher Brü- 
der im Geiste sucht; so gehen sie oft einander un- 
erkannt vorüber, weil des Vertrauens Kühnheit Zeit 
und Welt darniederdrücken. So fiuseMut und hoffe I 
Nicht du allein stehst eingewurzelt in den tiefen Bo- 
den, der spät erst Oberfläche wird, es keimet fiberall 
die Saat der Zukunft 1 Fahr immer fort zu spähen, 
wo du kannst, noch manchen wirst du finden, noch 
manchen erkennen, den du lange verkannt. So wirst 
auch du von manchen erkannt: der Welt zum Trotz 
verschwindet endlich Mißtrauen und Argwohn, wenn 
immer das gleiche Handeln wiederkehrt und gleiche 
Ahndung das fromme Herz ermahnt. Nur kühn den 
Stempel des Geistes jeder Handlung eingeprägt, daß 
dich die Nahen finden; nur kühn hinausgeredet in 
die Welt des Herzens Meinung, daß dich die Fernen 
hören 1 

Es dienet freilich der Zauber der Sprache auch 
nur der Welt, nicht uns. Sie hat genaue Zeichen 
und schönen Oberfluß für alles, was im Sinn der 
Welt gedacht wird und gefühlt; sie ist der reinste 
Spiegel der Zeit, ein Kunstwerk, worin ihr Geist sich 
zu erkennen gibt. Uns ist sie noch roh und unge- 
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bildet, ein schweres Mittel der Gemeinschaft. "Vle 
lange hindert sie den Geist zuerst, daß er nicht kann 
zum Anschauen seiner selbst gelangen! Durch sie 
gehört er schon der 'Welt, ehe er sich findet, und 
muß sich langsam erst aus ihren Verstrickungen ent- 
winden; und ist er dann trotz alles Irrtums und ver- 
kehrten "Wesens, das sie ihm angelernt, zur Wahrheit 
hindurchgedrungen: wie Sndert sie dann betrügerisch 
den Krieg, und hält ihn eng umschlossen, dafi er 
keinem sich mitteilen, keine Nahrung empfangen kann. 
L4inge sucht er im vollen Oberflufi ein unverdSchtiges 
Zeichen zu finden, um unter seinem Schutz die 
innersten Gedanken abzusenden: es hngcn gleich 
die Feinde ihn auf, fremde Deutung legen sie hinein, 
und vorsichtig zweifelt der Empfänger, wem es 
wohl ursprünglich angehöre. Wohl manche Ant- 
wort kommt herüber aus der Ferne dem Einsamen, 
doch muß er zweifeln, ob sie das bedeuten soll, 
was er h&t, ob Freundes Hand, ob Feindes sie ge- 
schrieben. Dafi doch die Sprache gemeines Gut 
ist für die Söhne des Geistes und für die Kinder 
der Weltl daß doch so lehrbegierig diese sich stel- 
len nach der hohen Weisheit 1 Doch nein, gelingen 
soll es ihnen nicht, uns zu verwirren oder einzu- 
schreckenl Dies ist der grofie Kampf um die ge- 
heiligten Paniere der Menschheit, welche wir der 
besseren Zukunft, den folgenden Geschlechtem er- 
halten müssen; der Kampf der alles entscheidet, aber 
auch das sichere Spiel, das über Zufall und Glück er- 
haben, nur durch Kraft des Geistes und wahre Kunst 
gewonnen wird. [aa] 

Ein Kapitel in der Moral fehlt uns ganz, nämlich 
von der Verbindlichkeit, das Unmoralische in der 
jetzigen Art zu existieren auszurotten. [13] 

3* 



36 , SCHLEIERMACHER 

^us einer Predigt über 
die Grenzen der Nachsicht 

Duldet keine unvernünftigen Vorurteile, wohin auch 
ihr schldlicher Einfluß gerichtet sein möge, denn 
einen solchen, das gebt ihr zu, werden sie allemal 
haben; und liegen sie auf einem Gebiete, worüber zu 
urteilen ihr befugt seid, so erhebt auch eure Stimme 
gegen sie. Ob ihr mit strengem Ernst oder schonen- 
der Sanfbnut, mit tiefen Gründen oder mit treffen- 
dem Spott streiten sollt, das sei eurem Gewissen und 
eurem unterscheidenden Gefühl überlassen ; aber strei- 
ten müßt ihr. \?as für eine Liebe wäre es, wenn ihr 
die Menschen, soviel an euch ist, immer in der Knecht- 
schaft des Unverstandes ließet, ohne auch nur das 
Leichteste zu ihrer Erlösung beizutragen! Ihr sollt 
es nicht für vergeblich halten, Vorurteile auch bei de- 
nen anzugreifen, die sie lange in sich genShrt haben; 
ihr sollt nicht im voraus sagen, es sei umsonst, das 
"Werk der Erziehung und der Gewohnheit vernichten 
zu wollen. Diese TrSgheit, unter welchem Namen sie 
sich auch verberge, ist keine Liebe; und wo würden 
wir sein, wenn jeder, dem bessere Einsicht verliehen 
war, sich solche Zurückhaltung erlaubt hSttel Richtet 
ihr aber auch bei denen nichts aus, die schon veraltet 
sind im Irrtum, so werdet nicht müde, dem Einfluß, 
den sie auf andere gewinnen könnten, entgegen zu 
arbeiten. Hemmt auf alle Weise den Strom, der alles 
zerstören will, was Vernunft und "Weisheit mit Mühe 
erbauen. Redet nicht von Schonung; sie wäre ge- 
wissenlos in dem heiligsten Kriege, den wir führen! 
versündigt euch nicht an der künftigen Zeit, indem 
ihr der vergangenen auf eine sehr unrechte Art eure 
Achtung beweist! opfert nicht die schuldlose Jugend 
auf, um ein graues Haar zu ehren, welches nicht auf 
dem Wege der Gerechtigkeit gefunden worden« Dul- 
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det femer nicht den Leichtsinn, der über das Laster 
auf eine lose entschuldigende Art vernünftelt. Daß 
dieser nur zu hSufig erscheint in allen Gegenden der 
Gesellschaft, darin werdet ihr gewiß mit mir über- 
einstimmen, und ich füge hinzu, dafi man auch nur 
allzu viel Nachsicht gegen ihn beweiset. O schlagt 
ihn mit allen 'VafFen, welche eure Menschenkenntnis, 
euer Verstand, euer "Witz, euer Ansehen unter den* 
Menschen euch an die Hand geben 1 Nichts von 
Geduld mit den Gebrechen des Zeitalters, nichts von 
Nachsicht mit der flatterhaften Jugend, nichts davon, 
daß auch Tugend und Religion sich dem Geiste der 
Zeit bequemen und seine Gewalt erfahren müssen 1 
Sie können nichts verlieren, denn alles, was ihnen 
wirklich angehört, ist ewig und unverwelklich, und 
so können auch die Pforten der Hölle sie nicht über- 
wähigen: aber was sie überwältigen will, das sind 
die Pforten der Hölle, und dagegen laßt uns strei- 
ten, was unsere Kräfte vermögen. Muß in diesem 
Streite hier und dort einer der Beschämung, dem 
Gelächter, der Verachtung preisgegeben werden: scho- 
net nicht, es ist ein wohlverdientes, selbstgewähltes 
Schicksal, und es gilt das heiligste Kleinod, dessen 
Verteidigung uns übertragen ist. — Ertraget keine 
Ungerechtigkeit und kein liebloses Wesen. ]ch sage 
nichts davon, gegen wen sie begangen werden, gegen 
euch selbst oder andere, denn es gilt gleich. Nicht 
gleichgültiger sei euch das, was anderen zugefügt 
wird: aber seid auch nicht nachsichtiger, wenn es 
euch selbst begegnet; denn ich setze voraus, daß ihr 
imstande seid, ohne Leidenschaft darüber zu urteilen. 
]ch sage auch nicht, daß ihr einen Unterschied machen 
sollt, je nachdem sie gelungen ist oder nicht. Gewiß 
fordere ich euch nicht auf, das Übel zu vergel- 
ten, welches zugefügt worden ist, sondern das Böse, 



38 [SCHLEIERMACHER 

welches gemeint war. Seid ihr nicht gegen den Unge- 
rechten, so seid ihr für ihn; wölk ihr ihn nicht züch- 
tigen, so muntert ihr ihn auf; wollt ihr gegen ihn 
wie gegen andere dienstfertig, freundschaftlich und 
gefUlig sein und ihn ebenso behandeln, wie ihr in 
gleichem VerhSltnis den Rechtschaffenen behandelt: 
so singt ihr selbst seinem Gewissen das Wiegenlied 
und habt Anteil an seinem wachsenden Verderben. 
Wer die Liebe, das Höchste, was dem Menschen ge- 
geben ist, in eine Schwachheit verwandelt, dem bleibt 
zuletzt auch nichts übrig, als diese Schwachheit. [24] 

Anhang: einzelne Bemerkungen über 
verschiedene ethische Gegenstände 

Es gibt in der ethischen Welt Fixsterne, Planeten 
und Kometen. Ich bin ein Komet. Ob die letz- 
ten auch keinen Kern haben? Eine Hypothese ist es 
wenigstens auch in der moralischen. [25] 

Es ist umsonst, den Menschen zu teilen, alles hSngt 
in ihm zusammen, alles ist eins. [26] 

Der Mensch ist eine Ellipse; ein Brennpunkt ist 
das Gehirn, und der andere die Geschlechtsteile. 
Je weiter beide voneinander entfernt sind, desto größer 
ist die Differenz der Linien, welche zusammen der 
Achse gleich sind. [27] 

Die Tugend hat von je her kein anderes Mittel ge- 
habt, sich den Menschen zu empfehlen, als ihre 
innere Schönheit. [28] 

Es ist eine TSuschung, wenn ihr glaubt, an einem 
anderen Orte mehr Gutes stiften zu können, als 
da, wohin euch Gott gestellt hat. Was gestiftet und 
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ausgerichtet wird, ist nie das "Werk eines Menschen, 
und jeder versündigt sich, der sich dessen rfihmt; es 
ist das "Werk Gottes, der es aus den einzelnen Meinen 
Taten vieler Menschen, aus der Vereinigung aller sitt- 
lichen KrSfte hervorbringt, und jeder, der das Kleine 
tut, hat Anteil an dem Großen, was in dems eibigen 
Geiste in seiner Nähe geschieht. Haltet auf Ordnung 
und Gehorsam in eurem Hause, in eurem GeschSft: 
so habt ihr zu dem Siege der Gesetze über die Aus- 
gelassenheit ebensoviel beigetragen, als der, welcher 
jene an der Spitze eines großen Volkes schützt. [29] 

Klugheit ist Richtung jeder einzelnen Handlung auf 
die TotalitSt der Zwecke; List ist Richtung aller 
Handlungen auf einen einzelnen Zweck. [30] 

Die Leidenschaft kann listig sein, aber nie klug. J 
Und das hat sie mit der Dummheit gemein. [31] ' 

Das Vergnügen ist eine Blume, die zwar von selbst, 
aber nur in fruchtbaren GSrten und in wohlan- 
gebauten Feldern wSchst. Nicht daß wir unser Gemüt 
bearbeiten sollten, um sie zu gewinnen, aber wer es nicht 
bearbeitet hat, bei dem wird sie nicht gedeihen • « . 
Oder sind es etwa nicht die Trägen, denen selbst die zur 
Erholung bestimmte Zeit so schwer auszufüllen ist? 
die überall den Überdruß und die Langeweile wieder- 
finden? von denen wir die ewigen Klagen über die 
Dürftigkeit und Einförmigkeit des Lebens hören müs- 
sen? ... Es geschieht ihnen aber recht, denn der 
Mensch soll nicht ernten, wo er nicht gesSet hat. [3 a] 

Ich wollte gern in der NShe des Piaton bleiben und 
mit der größten Zuversicht die unter uns einge- 
rissene Weichlichkeit bekriegen, von welcher die bitter 
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getadelten Zeitgenossen des Sokrates noch unendlich 
weit entfernt waren. Denn was ist doch der telym- 
brische Herodikos, den Piaton als den Erfinder des- 
sen, was er voaovQOfpia (Krankheitsf&ttenmg) nennt, 
gleichsam an den Ihranger stellt, gegen die unsrigen, 
die sich jShrlich in die Brunnenkur schicken lassen, 
im voraus schon auf die Wiederholung, ich weift nicht 
ob gefaftt oder lüstern, und entrüstet, wenn etwa ein- 
mal ein unfiberwindliches Hindernis ihnen den ge- 
wohnten Weg versperrt, in welchem Zustande sie 
eigentlich weniger leben als nur Ball gespielt werden 
von zwei Ärzten, deren einer sie zu Hause das Jahr 
Ober nur eben so hinhSlt, dafi sie wieder zum Brunnen 
können, und der andere sie dort nur so weit bringt, 
daß sie wiederkommen müssen, und das bei erbärm- 
licher Lebensweise und womöglich oder nötig geflis- 
sentlicher Enthaltung von allen vernünftigen Gedanken. 
Und wie viele andere langwierige Behandlungen gibt 
es nicht, nichts besser als diese, weil sie ebenso sehr auf 
ganz unbestimmte Zeit hinaus den ganzen Menschen nur 
zum Pfleger und AufwSrter seiner Krankheit machen, 
um die er sich den ganzen Tag abmüht. Dieses heißt in 
der Tat, wie Piaton sagt, sich den Tod lang machen und 
den einen grandiosen Akt des Sterbens durch unzählige 
eingelegte Pausen zu einer nichts bedeutenden Zeit 
ausdehnen, oder wie der Weise von Tarsos sagt: aus 
Furcht des Todes sein Leben lang ein Knecht sein ^). [3 3] 

m yi erkwürdig und sehr charakteristisch ist im Grie- 
jy^- chischen der negative Ausdruck für Geschäft: 
äoxoHa, Mußelosigkeit. [34] 
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an sollte es jedem frommen Menschen gönnen, 
zu wissen, daß er vor dem Ziel seiner Laufbahn 
) Hcbr. 1, 1^. 
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steht. Denn das ist doch noch ganz etwas anderes, 
als wenn man sich, wie ich, fiist tSglich auf irgend eine 
"Weise mit dem Tode beschSftigen muß, und wenn 
man auch, wie ich, alles was man noch lebt gleichsam 
als einen Ratd) ansehen muß. [35] 

Nachruhm 

Die Menschen, die sich etwas emporheben aus der 
gemeinen Masse, machen alle so viel aus der Un- 
sterblichkeit des Namens in der Geschichte. Ich weiß 
nicht, ich kann danach so gar nicht trachten. Die 
Art, wie sie den Königen bloß als solchen auf ein 
paar Jahrhunderte sicher ist, hat doch nichts Benei- 
denswertes. Die Taten der Menschen im Staat sind 
doch immer gemeinschaftlich, und mit Unrecht wird 
etwas Großes dem einzelnen auf die Rechnung ge- 
schrieben. In der Wissenschaft ist nun gar nicht daran 
zu denken, und das künftige Geschlecht müßte aus 
elenden Kerls bestehen, wenn sie nicht in fünfzig 
Jahren alles weit besser wissen sollten, als auch der 
beste jetzt. Nur der Künstler kann auf diese Art 
unsterblich sein, und ein solcher bin ich nun einmal 
nicht. [36] 



FREUNDSCHAFT UND 
GESELLIGKEIT 



Verlangen nach 'Freundschaft 

Es trocknen mir in der Einsamkeit die SSfte des 
Qemfits, es stocket der Gedanken Lauf; ich muß 
hinaus in mancherlei Gemeinschaft mit den anderen 
Geistern, zu schauen, was es fttr Menschheit gibt und 
was davon mir fremd bleibt, was mein eigen werden 
kann, und immer fester durch Geben und Empfangen 
das eigene 'Wesen zu bestimmen. Beim inneren Den- 
ken, beim Anschauen, beim Aneignen des Fremden 
bedarf ich irgend eines geliebten "Wesens Gegenwart, 
daß gleich an die innere Tat sich reihe die Mittei- 
lung, und durch die süße und leichte Gabe der Freund- 
schaft ich mich leicht abfinde mit der Welt. [37] 

Die wahre Freundschaft und ihre Etaigkei^ 
YV/ic mich selbst lieb' ich den Freund: sobald ich 
^^ etwas fttr mein erkenne, gebe ich's ihm hin. So 
nehme ich freilich auch an dem, was er tut und was 
ihm geschieht, nicht immer so großen Anteil, als die 
meisten, die sich Freunde nennen. Sein Süßeres Han- 
deln, wenn ich das Innere, aus dem es herfließt, schon 
verstehe, und weiß, daß es so sein muß, weil er so 
ist wie er ist, l&ßt mich so unbesorgt und ruhig. Es 
gibt meiner Liebe weder Nahrung noch Aufforderung, 
hat nichts mit ihr zu schaffen. Der Welt gehört's 
und unter der Notwendigkeit Gesetze muß es sich 
fttgen mit allem, was daraus folgt; und was nun folgt, 
was dem Freund geschieht, er wird es schon mit 
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Freiheit seiner würdig zu behandeln wissen; das an- 
dere kümmert mich nichts, ich sehe ruhig seinem 
Schicksal wie dem meinen zu. 

Das ist es, dessen ich mich höchlich rühme, daß 
Liebe und Freundschaft immer so edlen Ursprungs 
in mir sind, mit keiner gemeinen Empfindung je ge- 
mischt, nie der Gewohnheit, nie des weichen Sinnes 
"Werk, immer der Freiheit reinste Tat, und auf das 
eigene Sein des Menschen allein gerichtet. Ver- 
schlossen war ich immer jenen gemeinen Gefühlen: 
nie hat mir Wohltat Freundschaft abgelockt, nie Schön- 
heit Liebe, nie hat das Mitleid mich so befangen, 
daß es dem Unglück Verdienst geliehen, und den 
Leidenden mir anders und besser dargestellt. So 
war für wahre Liebe und Freundschaft freier Raum 
gelassen dem Gemüt, und nimmer weicht die Sehn- 
sucht ihn vollkommener stets und mannigfaltiger aus- 
zufüllen, yffo ich Anlage merke zur Eigentümlich- 
keit, weil Sinn und Liebe, die hohen Bürgen, da sind, 
da ist auch für mich ein Gegenstand der Liebe. Jedes 
eigene Wesen möcht ich mit Liebe umfiissen von der 
unbefiingenen Jugend an. In der die Freiheit keimet, 
bis zur reifsten Vollendung der Menschheit; jedes, 
das ich so erblicke, begrüße ich in mir mit der Liebe 
Gruß, wenn auch die Tat nur angedeutet bleibt, weil 
mehr nicht als ein flüchtiges Begegnen uns vergönnt 
wird. Auch messe ich nie nach irgend einem welt- 
lichen Maßstab, nach der Süßeren Ansicht des Men- 
schen ihm Freundschaft zu. Es überfliegt Welt und 
Zeit der Blick und sucht die innere Größe des Men- 
schen auf. Ob schon jetzt sein Sinn viel oder wenig 
hat umfaßt, wie weit er in der eigenen Bildung fort- 
gerückt, wie viel er Werke gebildet oder sonst getan, 
das darf mich nicht bestimmen, und leicht kann ich 
mich trösten, wenn es fehlt. Sein eigentümlich Sein 
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und das VcrhSltnis desselben zur Menschheit ist es, 
was ich suche: so viel ich jenes finde und dieses 
verstehe, so viel Liebe habe ich für ihn. 

"Wenn der Freund dem Freunde die Hand zum 
Bündnis reicht: es sollten Taten daraus hervorgehen, 
größer als jeder einzelne; frei sollte jeder jeden ge- 
währen lassen, wozu der Geist ihn treibt, und nur 
sich hilfreich zeigen, wo es jenem fehlt, nicht seinem 
Gedanken den eigenen unterschiebend. So ftnde je- 
der im andern Leben und Nahrung, und was er wer- 
den könnte, wfirde er ganz. Wie treiben sie es da- 
gegen in der Welt? Zum irdischen Dienst ist einer 
stets dem anderen gewärtig, bereit, das eigene Wohl- 
sein aufzuopfern; und Erkenntnis mitzuteilen, Gef&hle 
mit zu leiden und zu lindern, ist das Höchste. Doch 
in der Freundschaft ist immer Feindschaft gegen die 
innere Natur; sondern wollten sie des Freundes Fehler 
von seinem Wesen, und was in ihnen Fehler wäre, 
scheint's auch in ihm. So muß jeder von seiner Eigen- 
heit dem anderen opfern, bis beide sich selber un- 
gleich nur einander ähnlich sind, wenn nicht ein fester 
Wille das Verderben aufhält. Solche Liebe hat mich 
schon oft verlassen; auch gehört sie nicht zu jener 
Habe, die mir teuer ist. Nur was ich selbst hervor- 
gebracht und immer wieder aufs neue mir erwerbe, 
ist für mich Besitz: wie könnte ich zu dem Meinen 
rechnen, was nur aus jenem Schein entsteht, den ihr 
blödsichtig Auge dichtet. Rein weiß ich mich davon,, 
daß ich sie nicht betrüge; aber wahrlich, es soll die 
falsche Liebe mich auch nicht länger, als ich es tragen 
mag, verfolgen. Nur eine Äußerung des inneren 
Wesens, die sie nicht mißverstehen können, kostet's 
mich; nur einmal sie geradehin auf das zu führen» 
was ich im Gemüt am köstlichsten bewahre und was 
sie nicht dulden mögen: so bin ich ledig der Qual,. 



FREUNDSCHAFT UND GESELLIGKEIT 45 

daß sie mich fOr den ihren halten, daß mich lieben, 
die mich hassen sollten. Gern geh ich ihnen die 
Freiheit wieder, die in Bdschem Schein bedingen war. 
Die aber sind mir sicher, die wirklich mich, mein 
inneres "Wesen lieben wollen, und fest umschlingt sie 
das Gemfit und wird sie nimmer lassen. Sie haben 
mich erkannt, sie schauen den Geist, tmd die ihn ein- 
mal lieben wie er ist, die müssen ihn immer wieder 
und immer tiefer lieben, je mehr er sich entwickelt 
und bildet. Dieser Habe bin ich so gewiß als mei-* 
nes Seins; auch habe ich keinen noch verloren, der 
mir je in Liebe teuer ward. Du, der in frischer 
Blüte der Jugend, mitten im raschen frohen Leben 
unsem Kreis verlassen mußtest^) — ja, ich darf an- 
reden das geliebte Bild, das mir im Herzen wohnt, 
das mit dem Leben und der Liebe fortlebt, und mit 
dem Gram — nimmer hat dich mein Herz verlassen; 
es hat dich mein Gedanke fortgebildet, wie du dich 
selbst gebildet haben würdest, hSttest du erlebt die 
neuen Flammen, die die "Welt entzünden, es hat dein 
Denken mit dem meinen sich vereint, und das Ge- 
spräch der Liebe zwischen uns, der Gemüter "Vechsel- 
anschauung hört nimmer auf und wirket fort auf mich, 
als lebtest du neben mir wie sonst. Ihr Geliebten, 
die ihr wirklich nur in der Ferne lebt, und oft von 
eurem Geist und Leben ein frisches Bild mir sendet, 
was kümmert uns der Raum? Wir waren lange bei- 
einander und waren uns weniger gegenwärtig als wir 
jetzt sind: denn was ist Gegenwart als die Gemein- 
schaft der Geister? Ihr, die ihr mich jetzt umgebt 
in süßer Liebe, ihr wißt, wie wenig die Lust mich 
quält, die Erde zu durchwandeln; ich stehe fest an 
meinem Ort, und werde nicht verlassen den schönen 
Besitz, in jedem Augenblick Gedanken und Leben 
^) Schleiermachcrs Jugendfreund Okelly, der ertrank. 
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mit euch tauschen zu können; wo solche Gemeinschaft 
ist, da ist mein Paradies. Gebietet Ober euch ein 
anderer Gedanke, wohl: es gibt fttr uns doch keine 
Entfernung. — Aber Tod? Vas ist denn Tod, als 
größere Entfernung? Dfistrer Gedanke, der uner- 
bittlich jedem Gedanken an Leben und Zukunft folgt 1 
"Wohl kann ich sagen, daß die Freunde mir nicht 
sterben; ich nehme ihr Leben in mich auf, und ihre 
Wirkung auf mich geht niemals unter: mich aber 
tötet ihr Sterben. Es ist das Leben der Freund- 
schaft eine schöne Folge von Akkorden, denen, wenn 
der Freund die Welt verlftßt, der gemeinschaftliche 
Grundton abstirbt. Zwar innerlich hallt ihm ein langes 
Echo ununterbrochen nach, und weiter geht die Mu- 
sik: doch erstorben ist die begleitende Harmonie in 
ihm, zu welcher ich der Grundton war, und die war 
mein, wie diese in mir sein ist. Mein Wirken in 
ihm hat aufgehört, es ist ein Teil des Lebens ver- 
loren. Durch Sterben tötet jedes liebende Geschöpf, 
und wem der Freunde viele gestorben sind, der stirbt 
zuletzt den Tod von ihrer Hand, wenn ausgestoßen 
von aller Wirkung auf die, welche seine Welt gewesen, 
und in sich selbst zurfickgedrangt der Geist sich selbst 
verzehrt. Notwendig also ist der Tod, und dieser 
Notwendigkeit mich nSher zu bringen sei der Frei- 
heit Werk, und sterben wollen können mein höchstes 
Ziel! Ganz und innig will ich die Freunde umfassen 
und ihr ganzes Wesen ergreifen, daß jeder mich mit 
sfißen Schmerzen töten helfe, wenn er mich verlSßt, 
und immer fertiger will ich mich bilden, daß so dem 
Sterbenwollen immer nSher die Seele komme. [38] 

Zurückhattung 

Es ist. so schwer, nfichtern zu sein und zu wachen 
mit einer liebenden, wohlwollenden Seele. In 
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den Regeln des Verstandes fOr das Leben ist flberall 
Resignation das herrschende Gelx>t, und doppelt fttr 
den, in dessen Seele noch Oberreste irgend eines 
Enthusiasmus zu finden sind. Versprich dir nichts 
von dem, was dein hochgespanntes GefQhl fordern 
möchte, entsage im voraus allem. Nur das Leichte, 
Gewöhnliche, Scheinbare deiner Ideen und GefQhle 
trage zur Schau, fttr diese T5ne kannst du Harmonie 
finden. Aber was dir groß und wesentlich scheint, 
das verbirg in dich selbst; hast du einmal einen leisen 
Ton davon angeschlagen, so halte den zweiten zurück, 
bis dir ein voller Akkord geantwortet. Verschließe 
deine Ideale und erwarte keine Nahrung fttr sie; ihr 
Gebiet ist bloß die Bildung deiner Handlungen; im 
fibrigen laß sie die Zierde des Allerheiligsten deiner 
Phantasie sein; nur wenn der Vorhang der Einsam- 
keit dich der wirklichen Veit entzieht, feierlich sel- 
ten, verliere dich in ihrem Anschauen. Nichts sei 
in der "Welt, dem du dich in irgend einer Rficksicht 
ganz hingibst; wer so seine Glückseligkeit sucht, der 
muß sie verlieren. Mit all deinem geselligen Gefühl 
liebe doch keinen Menschen, ohne dir schon im vor- 
aus Grenzen deiner Harmonie mit ihm zu setzen. [39] 

Es ist eine Eigenheit von mir, daß ich in das In- 
nere meines Verstandes niemand hineinführen kann, 
wenn ich nicht zugleich von der Unverdorbenheit und 
Rechtschaffenheit seines Gemüts überzeugt bin. Ich 
kann mit niemand philosophieren, dessen Gesinnungen 
mir nicht gefallen. [40] 

Nie kann man die Stelle eines Freundes ersetzen. 
Ver glücklich genug ist, deren mehrere zu haben, 
dem ist jeder einzdne etwas anderes; eine Dublette 
in der Freundschaft hat gewiß niemand. [41] 
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So wie es trotz aller Sinne ohne Phantasie keine 
Außenwelt gibt, so auch mit allem Sinn ohne Ge- 
müt keine Geisterwelt. "Wer nur Sinn hat, sieht keinen 
Menschen, sondern bloß Menschliches: dem Zauber- 
stabe des Gemüts allein tut sich alles auf. Es setset 
Menschen und ergreift sie; es schaut an wie das 
Auge, ohne sich seiner mathematischen Operation 
bewußt zu sein. [42] 

Viele haben Geist oder Gemüt oder Phantasie. Aber 
weil es für sich selbst nur in flüchtiger, dunst- 
förmiger Gestalt erscheinen könnte, hat die Natur 
Sorge getragen, es durch irgend einen gemeinen erdi- 
gen Stoff chemisch zu binden. Dieses Gebundene zu 
entdecken ist die bestindige Aufgabe des höchsten 
"Wohlwollens, aber es erfordert viel Übung in der in- 
tellektuellen Chemie. Wer für jedes, was in der mensch- 
lichen Natur schön ist, ein untrügliches Reagens zu 
entdecken wüßte, würde uns eine neue Welt zeigen. 
Wie in der Vision des Propheten würde auf einmal 
das unendliche Feld zerstückelter Menschenglieder 
lebendig werden. [43] 

Ich bitte Sie, Liebe ^), lassen Sie uns nicht so auf das 
sehen, was begegnen wird oder kann, sondern sor- 
gen, daß wir uns alle so hoch heben und halten, als 

es geht, damit wir das alles recht klein sehen. 

Wir sind alle Opfer unserer Zeit, und das ist jeder 
Mensch in irgend einem Sinne. — Nur um Gottes 
willen geben Sie für sich nicht diesen Gedanken an 
Trennung und Einsamkeit Raum, und denken Sie, daß 
der Wille auch etwas ist in der Wdt. Vergleichen Sie 
einmal, ob ich irgend weniger unglücklich wSre, wenn 
ich, wer weiß wo, sein müßte. Was sollte aus mir wer- 
*) Aus einem Brief an Henriette Herz. 
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den? aus mir, der ick mich nicht einmal von der klein- 
lichen Liebe gleichgültiger Menschen nShren könnte? 
der ich schon an einer Probe von wenigen Tagen sehe, 
wie ich zusammenfalle, wenn es mir an der wahren 
und einzigen Nahrung meines Geistes fehlt, dem es 
ganz an der beharrlidien TStijgkeit fehlt, womit Sie 
immer den Kummer und Jammer noch glücklich genug 
bestretten würden. Aber ich fürchte das nicht, weil 
ich's nicht brauche kommen zu lassen, und sterben Sie 
mir, nun dann werde ich mich nicht leiblich, aber geistig 
töten, ich werde so fortleben ohne Ich zu sein, und 
meine Grabschrift wird auf meiner Stirne stehen. [44] 

Es gibt keinen schöneren und auch keinen schick- 
licheren Rahmen um einen grofien Schmerz, als eine 
Kette von kleinen Freuden, die man anderen bereitet. 

U51 

U^be und "Freundschaft 

Liebe geht zuerst und zunSchst auf die Verschmel- 
zung der Personen, der Organe, der primitiven 
Eindrücke, der Rechte, alles dessen, was den Men- 
schen in der Außenwelt reprSsentiert. Freundschaft 
auf Verschmelzung der Individualität, des Fragments, 
welches jeder von der ganzen Menschheit in sich hat, 
dessen, was in dem einzelnen die Menschheit reprS- 
sentiert. Daher kann Liebe nur zwischen zwei Ge- 
schlechtern, oder wie bei den Griechen, zwischen einem 
mündigen und unmündigen stattfinden, denn Personali- 
tät iSBt sich nicht verschmelzen ohne Aufopferung. [46] 

Ironien über die gute Lehensart 

Das Prinzip des Konventionellen ist: du mußt auf 
alle "Weise andeuten, daß die gegenwSrtige ge- 
sellschaftliche Einrichtung die vortrefflichste ist. [47] 

Schlcicrmachcr, Harmonie 4 



so SCHLEIERMACHER 

\fftr mit seiner Manier kleine Silhouetten von sich 
W selbst in verschiedenen Stellungen aus freier Hand 
auszuschneiden und umherzubieten eine Gesellschaft 
unterhalten kann, oder auf den ersten Vink fertig 
ist, den Kastellan von sich selbst zu machen, und was 
in ihm ist jedem, der an seiner Türe stehen bleibt, zu 
zeigen, wie ein Landedelmann die verschrobenen An- 
lagen seines englischen Gartens, der heißt ein offener 
Mensch; fttr die, welche auch in die Gesellschaft ihre 
TrSgheit mitbringen und beilSufig gern, was sie um 
sich sehen, mustern und klassifizieren möchten, ist dies 
freilich eine bequeme Eigenschaft. Auch gibt es 
Menschen genug, die dieser Forderung entsprechen, 
und durchaus in dem Stil eines Gartenhauses gebaut 
sind, wo jedes Fenster eineTOr ist, und jedermann 
Platz zu nehmen genötigt wird, in der Voraussetzung, 
daß er nicht mehr zu finden erwarte, als was ein Dieb 
in einer Nacht ausräumen könnte, ohne sich sonder- 
lich zu bereichern. Ein eigentlicher Mensch, der etwas 
mehr in sich hat« als diesen Srmlichen Hausbedarf, 
wird sich freilich nicht so preisgeben, da es ohnedies 
vergeblich wSre, ihn aus Selbstbeschreibungen, auch 
aus den besten und geistvollsten, kennen lernen zu 
wollen. Von einem Charakter gibt es keine andere 
Erkenntnis als Anschauung. Der Mensch gebe sich 
selbst, wie ein Kunstwerk, welches im Freien ausge- 
stellt jedem den Zutritt verstattet, und doch nur von 
denen genossen und verstanden wird, . die Sinn und 
Studium mitbringen. Er stehe frei und bewege sich 
seiner Natur gemSß, ohne zu fragen, wer ihn ansieht 
und wie. Diese ruhige Unbefingenheit verdient eigent- 
lich den Namen der Offenheit allein. Mehr gehört 
nicht zu der Gastfreiheit, die der Mensch innerhalb 
seines Gcmfites beweisen muß: alles übrige ist nur in 
den Ergießungen und den Genüssen einer vertrauten 
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Freundschaft nicht an der unrechten Stdle. Um diesen 
engeren Kreis erst zu finden, bedarf es freilich einer 
etwas zuvorkommenden Mitteilung, einer schamhaften, 
schüchtern versuchenden Offenheit, die hier und da 
durch einen kleinen Druck ihr innerstes Dasein mit 
seinen Springfedern erraten iSßt, und ihre Tendenz 
zu Liebe und Freundschaft offenbart. Sie ist aber 
kein permanenter Zustand, sondern wie eine Wünschel- 
rute schlSgt sie nur da an, wo der Instinkt der Freund- 
schaft seinen Schatz zu heben hofft. Ober diese 
schmale Linie des sittlich Schönen werden liebens- 
würdige Seelen nur durch Mißverstand zu beiden 
Seiten etwas hinausgeführt. Durch mißlungene Ver- 
suche dieses schönen Instinkts zu jener interessanten 
Verschlossenheit, die sich nicht verstellen, sondern nur 
verbergen will, und die jeden, der das Vortreffliche 
zu ahnen weiß, so zauberisch intriguiert^); durch san- 
guinische Hoffnungen und durch eine Reizbarkeit, 
welche auch von der geringsten Affinität in Bewegung 
gesetzt wird, zu jener naiven Herzlichkeit, welche wie 
die Freimaurer meint, daß wenigstens der erste Grad 
niemals zu vielen gegeben werden kann. Eine andere 
langweilige Offenheit, der mehr mit Hörern gedient 
ist, ist die der Enthusiasten, die aus reinem Eifer für 
das Reich Gottes sich selbst vortragen, erlSutem und 
übersetzen, weil sie glauben Normalseelen zu sein, an 
denen alles lehrreich und erbaulich ist. Heinrich 
Stilling mag leicht der vollkommenste unter diesen 
sein. [48] 



1) etwa a nicitt lotlftfit. 
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Man könnte sagen, daß die Frauen für sich alles 
leicht ertragen und nach wenigem Genuß stre- 
ben, daß aber, wie ihr innerstes Leiden Mitleiden ist, 
so auch ihre Freude Mitfreude ist. [49] 

Dos heUige Geheimnis 

Nichts Göttliches kann ohne Entweihung in seine 
Elemente von Geist und Fleisch, WillkOr und 
Natur zerlegt werden« Auch hat nirgends ein Pro- 
phet gewagt seinen Gemütszustand so zu anatomieren, 
und der Unglaube in ihm und anderen wäre die natürliche 
Folge davon gewesen; so ist es mit den Propheten der 
Liebe auch. Meinetwegen mögt ihr die Elemente der 
Liebe abgesondert betrachten, ich wünsche, daß recht 
viel Gutes dabei herauskommen möge ; wenn ihr nur wißt, 
daß ihr alsdann spekuliert. 'Wollt ihr aber dies einzelne 
wieder darstellen und den Darstellungen der Liebe ein- 
verleiben, so nimmt es sich allemal als etwas Fremdes 
unschicklich aus, und Ich möchte fast wetten, daß es 
allen anstößig sein wird, die etwas davon verstehen. [50] 

Der J^atechismus 

Idcc ZU einem Katechismus der Vernunft 
für edle Frauen 

Die zehn Gebote 

Du sollst keinen Geliebten haben neben ihm; aber du 
sollst Freundin sein können, ohne in das Kolorit 
der Liebe zu spielen und zu kokettieren oder anzubeten« 
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2. Du sollst dir kein Ideal machen, weder eines Engels 
im Himmel, noch eines Helden aus einem Gedicht 
oder Roman, noch eines selbstgetrSumten oder 
phantasierten; sondern du sollst einen Mann lieben 
wie er ist. Denn sie, die Natur, deine Herrin, ist 
eine strenge Gottheit, welche die5chwSrmerei der 
MSdchen heimsucht an den Frauen bis ins dritte 
und vierte Zeitalter ihrer Gefühle. 

3. Du sollst von den Heiligtümern der Liebe auch 
nicht das kleinste mißbrauchen; denn die wird ihr 
zartes Gefühl verlieren, die ihre Gunst entweiht 
und sich hingibt für Geschenke und Gaben, oder 
um nur in Ruhe und Frieden Mutter zu werden. 

4. Merke auf den Sabbat deines Herzens, daß du 
ihn feierst, und wenn sie dich halten, so nuiche 
dich frei oder gehe zugrunde. 

5. Ehre die Eigentümlichkeit und die 'W^illkür deiner 
Kinder, auf daß es ihnen wohlergehe und sie kräftig 
leben auf Erden. 

6. Du sollst nicht absichtlich lebendig machen. 

7. Du sollst keine Ehe schließen, die gebrochen wer- 
den muß. 

8. Du sollst nicht geliebt sein wollen, wo du nicht liebst. 

9. Du sollst nicht falsch 2^ugnis ablegen für die 
Minner, du sollst ihre Barbarei nicht beschönigen 
mit Worten und Werken. 

1 o. Laß dich gelüsten nach der MSnner Bildung, Kunst, 
Weisheit und Ehre. 

Der Glaube 

1 . Ich glaube an die unendliche Menschheit, die da 
war ehe sie die Hülle der MSnnlichkeit und der 
Weiblichkeit annahm. 

2. Ich glaube, daß ich nicht lebe um zu gehorchen 
oder um midi zu zerstreuen; sondern um zu 
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sein und zu werden; und ich glaube an die 
Macht des 'ViUens und der Bildung, mich dem 
Unendlichen wieder zu nShern, mich aus den Fes- 
seln der Mißbildung zu erlösen und mich von den 
Schranken des Geschlechts unabhSngig zu machen. 
3 . 1 ch glaube an Begeisterung und Tugend, an die Vürde 
der Kunst und den Reiz der 'Wissenschaft, an Freund- 
schaft der MSnner und Liebe zum Vaterlande, an 
vergangene Größe und künftige Veredlung. [51] 

Die Trau aU Anwalt 
d€9 linferdrückfen 
'Wftnn der Unverstand oder die Bosheit sich laut 
W machen, sollte eine edle Frau schweigen? Ich 
weiß doch aus anderen, noch ganz neuen Beispielen, 
daß du es nicht scheust, dich diesen entgegenzustellen, 
und daß du dich ganz allein mancher gekrSnkten Seele 
angenommen hast, die mit einigen heiligen "Worten nie- 
dergestoßen werden sollte; ist denn ein Buch nicht 
ebensogut als ein Mensch, in dieser Zeit, wo beide 
gleich selten sind? [5a] 

SchamhafHgkeif 

Jfinglinge und MSdchen werden vorgestellt ak noch 
nichts von Liebe wissend, aber doch von Sehn- 
sucht, die jeden Augenblick auszubrechen droht, und 
den kleinsten Anlaß ergreift, um mit verbotenen Ahn- 
dungen zu spielen. Das ist aber nichts. Wahre Jüng- 
linge und MSdchen sind fteilich das Ideal dieser Art 
von Schamhaftigkeit, aber in ihnen gewinnt sie eine 
andere Gestalt. Nur was keinen anderen Sinn haben 
kann, als Verlangen und Leidenschaft zu erwecken, 
muß sie verletzen; aber warum sollen sie nicht die 
Liebe kennen dfirfen und die Natur, da sie beide fibcr- 
all sehen? warum sollten sie nicht desto unbefangener 
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verstehen und genießen können, was darauf gedeutet 
oder davon gesagt wird, je weniger eben die Leiden- 
schaft in ihnen selbst aufgeregt wird? Jene Sngst- 
liche und beschrSnicte Schamhaftiglceit, die jetzt der 
Charakter der Gesellschaft ist, hat ihren Grund nur 
in dem Bewußtsein einer großen und allgemeinen Ver- 
kehrtheit und eines tiefen Verderbens. 

Die völlige Verderbtheit und die vollendete Bil- 
dung, durch welche man zur Unschuld zurückkehrt, 
machen beide der Schamhaftigkeit ein Ende; durch 
jene stirbt mit der falschen auch die wahre ihrem Ve- 
sen nach: durch diese hört sie nur auf etwas zu sein, 
worauf eine besondere Aufmerksamkeit gewendet und 
ein eigener "Wert gesetzt wird, sie verliert sich in die 
allgemeine Gesinnung, unter der sie begriffen ist. [53] 

Ueh€ und IBhe 

Es gibt freilich auch innerlich einen Unterschied 
zwischen Liebe und Ehe, und in der ersten einen 
Brautstand vor der letzten; aber in der "Welt der Ge- 
fühle ftngt nichts so grob an mit einer Süßeren Be^ 
gebenheit oder einem sichtbaren Zeichen. Die erste 
Freude der Liebe weiß von gar keiner Sorge; das ist 
die brSutliche Ruhe, in der sie einander nur sehen in 
ihrer göttlichen Unverletzlichkeit und Unsterblichkeit. 
"Wenn aber die Süßere Veit ihnen wieder aufgeht und 
jeder acht hat fttr den anderen, daß sie ihn nicht un- 
angenehm berfihre, dann entstehen alle GefQhle, wel- 
che die Liebe zur Ehe machen; denn alle Sorge ist 
mOtterlich und vSterlich. [54] 

Ideal und WirkUchkeit 

Es bindet sfiße Liebe Mann und Frau, sie gehen 
den eigenen Herd sich zu erbauen. "Wie eigene 
Wesen aus ihrer Liebe Schoß hervorgehen, so soll 
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auf ihrer Naturen Harmonie ein neuer gemeinschaft- 
licher Wille sich erzeugen; das stille Haus mit seinen 
GeschSftcn, seinen Ordnungen und Freuden soll als 
freie Tat sein Dasein bekunden. O TrSnen, daß sich 
immer und überall das schönste Band der Menschheit 
so muß entheiligt sehen! Ein Geheimnis bleibt ihnen« 
was sie tun, wenn sie es knfipfen ; jeder hat und macht 
sich seinen Willen nach wie vor, abwechselnd herrscht 
der eine und der andere, und traurig rechnet in der 
Stille jeder, ob der Gewinn wohl aufwiegt, was er 
an barer Freiheit gekostet hat; des einen Schicksal 
wird der andere endlich, und im Anschauen der kal- 
ten Notwendigkeit erlischt der Liebe Glut. Alle 
bringt so am Ende die gleiche Rechnung auf das 
gleiche Nichts. Es sollte jedes Haus der schöne 
Leib, das schöne Werk von einer eigenen Seele sein, 
und eigene Gestalt und Züge haben, und alle sind in 
stummer Einförmigkeit das Öde Grab der Freiheit 
und des wahren Lebens. Macht sie ihn glücklich, 
lebt sie ganz für ihn? macht er sie glücklich, ist er 
ganz Gefälligkeit 7 Macht beide nichts so glücklich, 
als wo einer dem anderen sich aufopfern kann? O 
quSle mich nicht, Bild des Jammers, der tief hinter 
ihrer Freude wohnt, des nahen Todes, der ihnen 
diesen letzten Schein des Lebens, sein gewohntes 
Gaukelspiel nur vormalt! [55] 

Cfff JicckxeifsglOckufunsch ^) 

Ihr habt mich eingeladen, lieben Freunde, und da 
bin ich nun unter euch allen zu leben und zu 
lieben. Ist nicht der Geist des Menschen da, wo er 



^) An Ehrenfried von Villich, Prediger auf Rtteen, und Henriette 
V. W., ffeb. von Mohlenfdt, die dem viel ilteren Schldermtcher als 
ihrem V, Vater" mit herzlicher Verehrung zugetan war. Die 1804 ge- 
schlossene Ehe wurde bereits 1807 durch Willichs TodgelOst, Hen- 
riette v.V. wurde spfttcr Schleicrmachcrs Fra«. 
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wirkt? Dann bin ich gewiß nur bei euch, und un- 
sere Freundin in Berlin ist aus ihrer einsamen Zelle 
auch bei euch eingekehrt. Ich weiß nicht, wer euren 
Bund eingesegnet, vielleicht ein ganz fremder Mensdi. 
Aber wenn er nicht nach euren Herzen spricht, so 
hört nicht ihn, sondern mich. Ihr wißt« wo das 'We- 
sentliche meiner Traurede steht, in den Monologen. 
Ihr kennt auch das schöne Geheimnis von Christo 
und der Kirche, wie sie sich bildet durch seine Liebe, 
wie sie auch ihn verherrlicht und erhöht, und wie 
sie die ganze Welt aufi neue gebiert und heiligt. Ihr 
wißt das schöne Gebet Christi, daß sie mit ihm und 
in ihm Eins sein möge, und so könnt ihr auch wissen, 
was ich euch sagen würde. 

Liebe Tochter, ich vertrete heute Vaterstelle und 
gebe dich dem Manne, der mein Freund und Bru- 
der ist. Du kennst das Auge voll süßer TrSnen, das 
oft auf deinem lieben Gesicht geruht hat. So schwimmt 
es auch jetzt in vSterlicher Wonne und in heiliger Weh- 
mut und segnet dich zu allen Freuden und Sorgen, 
die aber dir immer beides sein werden, und zu allem, 
was die Menschen Pflichten nennen, was aber aus 
deinem schönen Herzen immer als freie Liebe her- 
vorgehen wird, und zu dem großen Berufe, dem du 
entgegengehst, dem heiligsten, den der Mensch er- 
reichen kann. — Und du, mein geliebter Bruder, 
wenn du das süße MSdchen aus den HSnden unserer 
teuren Charlotte empfingst, nimm sie auch aus den 
meinigen. Sie hat sich mir als Tochter gegeben und 
so hoffe ich, meine Liebe zu ihr ist ein Brautschatz, 
den du nicht verschmShen wirst. Du wirst ihr alles 
sein, Vater, Bruder, Sohn, Freund, Geliebter; und 
doch werden wir alle auch euch sein können, was 
uns gebührt. Ihr wurzelt die junge Pflanze eurer 
Ehe in ein schönes Land, von herrlichen Freunden 
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umgeben. Einem immer schöneren Leben entgegen- 
sehend wird sie herrlich gedeihen von dem vielfachen 
Segen, der darauf ruht. Auch ich will noch unter 
ihrem Schatten ruhen, von ihrem BlQtendufte ge- 
nießen und von ihren Frfichten brechen, wenn ich 
die eigene krinkelnde Pflanze nicht groß ziehen kann. 
Gedeihe ich aber auch noch, so wollen wir gemein- 
schaftlich ein wirtbares freundliches Obdach bilden, 
unter dem alle unsere Freunde die einsame Ruhe und 
Titigkeit finden, und zu dem alle, die das Gute und 
Schöne lieben, gern wallfahrten sollen. — Auch unser 
Bund, lieber Freund, wird heute aufs schönste ge- 
krönt. Du und sie, ihr werdet mir heute Ober alle 
Gefahren hinausgerückt, und durch eure Liebe, wie 
durch eure Ehe, nenne ich euch mit rechter Sicher- 
heit mein. Ich wiege eure Ehe am Tage ihrer Ge- 
burt in Vaterarmen und iSchle sie an mit Vateraugen. 
Laßt mich sie recht oft sehen in schmeichelnder Kind- 
lichkeit, in fröhlichem Mutwillen, in heiligem Ernst 1 
Laßt alle unsere Freunde mit mir eurem Bunde zu- 
rufen: frühe Weisheit und ewige Jugend 1 Verborge- 
nes Leben vor der Weh, aber reich und rüstig im 
Gefühl der Unsterblichkeit! Ich fühle mich stark in 
euch und eurem Heil und umarme euch mit aller 
Liebe, deren mein Herz fähig ist! [56] 

Die Uehe dir Trau und 
der Beruf des Mannes 
Yy/crde alles, was du sein kannst, noch außerdem, 
W daß du der meinige bist, den Freunden und der 
Welt. Aber überlassen? Nein! ich muß alles, was 
du ihnen gibst, noch voUstSndiger haben, weil ich 
das Ganze habe; ich muß dich überall verstehen, wenn 
ich auch hier und da die Sachen nicht verstehe. Und 
auch das soll ein Ende nehmen und einen Krieg soll 
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es gar nfcht geben zwischen der Liebe und dem hel- 
denmSßigsten oder wissenschaftlichsten Leben. [57] 

Die Frauen sind auch darin viel edler, daß sie alles 
im Hause als fremdes Eigentum ansehen und nur 
verwalten. Aber ebenso sollten auch die Minner alles 
als das Eigentum der Frauen ansehen, und weil die 
Ansicht der MSnner die öffentliche ist: so sollten 
eben bürgerlich und rechtlich alles Eigentum die Frauen 
besitzen. Es folgt auch schon aus der Mütterlichkeit; 
denn sie erhalten eigentlich doch das Geschlecht. [58] 
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Familie ist die ursprüngliche Kirche. [59] 



Ja, wir warten am Ende unserer künstlichen Bildung 
einer Zeit, wo es keiner anderen vorbereitenden 
Gesellschaft für die Religion bedürfen wird, als der 
frommen HSuslichkeit. * [60] 

Das GOHUche im JQnde 

Glaubst du denn, die Liebe geht auf das, wozu wir 
die Kinder bilden können? ^as können wir bil- 
den? Nein, sie geht auf das Schöne und Göttliche, 
was wir in ihnen schon glauben, was jede Mutter auf- 
sucht in jeder Bewegung, sobald sich nur die Seele 
des Kindes Sußert. Mit diesem Sinn ist wieder jede 
Mutter eine Maria. Jede hat ein ewiges, göttliches 
Kind und sucht andSchtig darin die Bewegungen des 
höheren Geistes. Und in solche Liebe bringt kein 
Schicksal eine schmerzliche Zerstörung, noch auch 
keimt darin das verderbliche Unkraut der mütterlichen 
Eitelkeit. Mag der Alte weissagen, daß ein Schwert 
durch ihre Seele gehen wird; Maria bewegt die'Vbrte 
nur in ihrem Herzen. Mögen die Engel sich freuen 
und die Weisen kommen und anbeten; sie überhebt 
sich nicht, sondern bleibt immer in der gleich andich- 
tigen und demütigen Liebe. [61] 
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Jlpharitme» zur Pädagogik 

er Ufiterticht muß beredt sein, das Leben ge- 

sjnilchig, die Erziehung so wortkarg als möglich. 

[6*1 



Alles Gute, was der Zögling leistet, muß man zu 
einer Basis machen, worauf man Forderungen 
gründet. [63] 

wrie die Schule nicht, wie der Staat, Strafgesetze 
W haben darf, sondern bei aller GleichmSfiigkeit im 
Strafverfahren sich immer noch freien Raum fOr Yer- 
Snderungen lassen muß, so noch viel weniger das Haus. 
"Wenn es in einem Hause Strafgesetze gibt, so ist das 
schrecklich, denn es ist dann der Charakter des hSus- 
lichen Lebens vernichtet, indem es aus einer natür- 
lichen Anstalt eine künstliche geworden ist. Ehern, 
welche Strafgesetze geben, vernichten ihre natürliche 
Autorität, denn sie binden sich selbst; die Kinder 
aber dürfen nie das Gefühl haben, daß die Eltern ge- 
bunden sind. Die Eltern sollen die freie Seele des 
Hauses sein. [64] 

liäusUchtr und öffenfticher Jinterricht 

Meine lebendige Überzeugung ist, daß ein Knabe 
von 14 Jahren notwendig in einer größeren 
Gemeinschaft mit vielen seines Alters leben und eines 
öffentlichen Unterrichts, der doch in weit größe- 
rem Stil ist als der häusliche, genießen muß. Die- 
jenigen sind nun freilich glücklich, welche in großen 
Städten leben, wo sich diese Vorteile mit dem hSus- 
lichen Leben verbinden lassen. "Wo das aber nicht 
möglich ist, da bin ich fest überzeugt, daß alle Vor- 
teile, die man sich von einem längeren häuslichen Le- 
ben verspricht, nicht in Anschlag gebracht werden 
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können gegen die Nachteile. Erstlich von seiten des 
Wissens ist es ausgemaeht, dafi nie zu Hause dieselbe 
Ordnung und strenge Notwendigkeit im Gange des 
Unterrichts sein kann, wie in der Schule, und dar- 
auf beruht lediglich der sichere Gang der Fortschritte 
und die unschitzbare Gewöhnung, etwas zu der Zeit 
auch zu können, wo man es muß. "Weniger wird es 
dir vielleicht einleuchten, dafi es sich von seiten der 
Charakterbildung auch so verhilt. Man meint, die 
Knaben werden im hiuslichen Leben mehr vor Ver* 
fahrung bewahrt und religiöser gehalten. 

Was das religiöse betrifft, so darf dir nicht bange 
sein. Auch ohne viel ausdrOcklich dazu zu tun, mußt 
du den Grund dazu gelegt haben, und wirst auch in 
der Entfernung so wirken und gewiß besser, wenn 
in der Entfernung die Knaben sich in einem sie för- 
dernden und also dir grflndlich Freude machenden 
Lebensgange f&hlen, als zu Hause, wenn sie dort de- 
plaziert sind. UnschStzbar aber ist, daß auf der Schule 
das strenge RechtsgefAhl geweckt und der Knabe zur 
SelbstSndigkeit geleitet wird. Das ist es beides, was 
den Mann macht. Und gib nur acht, alle Minner, 
die zu lange im viterlichen Hause gewesen sind, sind 
auf irgend eine Art weichlich, unentschlossen, untQch- 
tig, ohne rechten Sinn fOr die gemeine Sache. Mit 
17 Jahren aber kann das nicht mehr gewonnen wer- 
den; da fühlt sich der jQngling immer ein Fremdling 
unter denen, die frdher diese Schule gemacht haben, 
und entbehrt auch der Haltung, die ihm engere freund- 
schaftliche Verbindungen geben. [65] 

Die Jrrjahre der Jugend 

Müssen denn die ersten kindlichen Gegenstände 
der Freude in der Tat verloren gehen, damit 
man die höheren gewinne? Sollte es nicht eine Art 



FAMILIE • ERZIEHUNG • UNIVERSITÄT 63 

geben, diese zu gewinnen, ohne jene fihren zu lassen? 
Fingt denn das Leben mit einer reinen Tiusehung 
an, in der gar keine Wahrheit ist, nichts bleibendes? 
Beruhen die Freuden des Menschen, der zur Besin- 
nung Ober sich und die Wdt gekommen ist, der Gott 
gefunden hat, wenn es doch dabei ohne Streit und 
Krieg nicht abgeht, auf der Vertilgung nicht etwa des 
Bösen, sondern des Schuldlosen? Denn so bezeich- 
nen wir doch immer das Kindliche oder auch das 
Kindische, wenn ihr lieber wollt. Oder muß die Zeit 
mit, ich weiß nicht welchem Gift, die ersten ursprüng- 
lichen Freuden des Lebens vorher schon getötet ha- 
ben? Und der Übergang aus dem einen Zustand in den 
anderen ginge doch jedenfalls durch ein Nichts?" — 
„Ein Nichts kann man es wohl nennen", fiel Ernestine 
ein, „aber es scheint doch, daß die Minner, man 
möchte wohl sagen. die besten am meisten, zwischen der 
Kindheit und ihrem besseren Dasein ein wunderliches 
witstes Leben führen, leidenschaftlich und verworren. 
Es sieht auf der einen Sehe aus wie eine Fort- 
setzung ihrer Kindheit, deren Freuden auch eine hef- 
tige und zerstörende Natur zeigen, auf der anderen 
aber gestaltet es sich auch zu einem unstfiten Treiben, 
einem, unschlüssigen immer wechselnden Fahrenlassen 
und Ergreifenwollen, wovon wir nichts verstehen. Bei 
unserem Geschlecht vereinigt sich beides unmerklicher 
miteinander. In dem, was uns in den Spielen der 
Kindheit anzieht. Hegt schon unser ganzes Leben, nur 
daß sich, wie wir erwachsen, allmählich die höhere 
Bedeutung von dem und jenem offenbart; und auch wenn 
wir Gott und die Wielt nach unserer Weise verstehen, 
drucken wir unsere höchsten und süßesten Gefühle 
immer zugleich auch in jenen lieblichen Kleinigkeiten 
aus, in jenem milden Scheine, der uns in den Tagen 
der Kindheit mit der Welt befreundete." [66\ 
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Das Wesen der Jiniversität 

Denjenigen, weiche sich zum Behuf der Wissenschaft 
freiwillig vereinigen, kommt es auf ganz etwas 
anderes an, als allein auf die Masse der Kenntnisse. 
"Wm sie vereiniget, ist das Bewußtsein von der not- 
wendigen Einheit alles Wissens, von den Gesetzen und 
Bedingungen seines Entstehens, von der Form und 
dem Gepräge, wodurch eigentlich jede Wahrnehmung, 
jeder Gedanke ein eigentliches Wissen ist. Und eben 
dieses Bewußtsein suchen sie vornehmlich zu erwecken 
und zu verbreiten, durch welches allein auch in allen 
Kenntnissen und in jeder Erwdterung derselben die 
Wahrheit und die Sicherheit kann erhalten werden. 
Darum arbeiten sie überall schon bei einer mSfiigen 
Summe von Kenntnissen darauf hin, ihnen diesen wis- 
senschaftlichen Charakter zu geben. Wo nur erst das 
Notdürftigste über einen Gegenstand in Erfahrung 
gebracht ist, ziehen sie ihn in das Gebiet der Wissen- 
schaft, suchen die Einheit darin auf, aus welcher alles 
Mannigfaltige begreiflich wird, trachten das Ganze 
in jedem einzelnen zu sehen, und wiederum jedes 
einzelne nur im Ganzen. [67] 

Die Aufgabe des 
J^jCithedervortrags 
Yy/cnige verstehen die Bedeutung des Kathedervor- 
W träges; aber zum Wunder hat er sich, ohnerachtet 
immer von dem größten Teile der Lehrer sehr schlecht 
durchgeführt, doch immer erhalten, zum deutlichen 
Beweise, wie sehr er zum Wesen einer UniversitSt 
gehört, und wie sehr es der Mühe lohnt, diese Form 
immer aufzusparen für die wenigen, die sie von Zeit 
zu Zeit recht zu handhaben wissen. Ja, man könnte 
sagen, der wahre eigentümliche Nutzen, den ein Uni- 
versitStslehrer stiftet, stehe immer in geradem Yer- 
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hUtnis mit seiner Fertigkeit in dieser Kunst. Wunder- 
bar genug ist die Gelehrsamkeit eines Professors zum 
Sprichwort geworden. Je mehr er besitzt, desto besser 
freilich; aber auch die größte ist unnfitz ohne die 
Kunst des Vortrages. Übet der Lehrer diese an seinen 
Schfilem gehörig aus, so kann es wenig schaden, wenn 
sie ihn auch bisweilen darauf ertappen, etwas einzel- 
nes auf dem Gebiet der Wissenschaft nicht zu wissen ; 
sie werden dennoch wissen, dafi er die Wissenschaft 
als solche vollkommen besitzt. Ja, man kann immer 
hoffen, dafi einem jungen Universitätslehrer die Ge- 
lehrsamkeit noch komme; wenn er aber jenes Talent 
der Mitteilung nicht in den Jahren hat, wo er seinen 
Zuhörern am nichsten steht, so wird er es spiterhin 
schwerlich erlangen. Was nOtzt alle Gelehrsamkeit, wenn 
statt des echten Kathedervortrages nur der falsche 
Schein, die leere Form davon vorhanden ist? Nichts 
j&mmerlicheres zu denken, als dieses. Ein Professor, 
der ein ein für allemal geschriebenes Heft immer 
wieder abliest und abschreiben llfit, mahnt uns sehr 
ungelegen an jene Zeit, wo es noch keine Druckerei 
gab, und es schon viel wert war, wenn ein Gelehrter 
seine Handschrift vielen auf einmal diktierte, und wo 
der mündliche Vortrag zugleich statt der Bücher die- 
nen mußte. Jetzt aber kann niemand einsehen, wa- 
rum der Staat einige M&nner lediglich dazu besoldet, 
damit sie sich des Privilegiums erfreuen sollen, die 
Wohltat der Druckerei ignorieren zu dürfen, oder 
weshalb wohl sonst ein solcher Mann die Leute zu 
sich bemüht, und ihnen nicht lieber seine ohnehin mit 
stehenbleibenden Schriften abgefaßte Weisheit auf dem 
gewöhnlichen Wege schwarz auf weiß verkauft. Denn 
bei solchem Werk und Wesen von dem wunderbaren 
Eindruck der lebendigen Stimme zu reden, möchte 
wohl licherlich sein. Soll aber der Vortrag den ge- 

Schleiermacher, Harmonie 5 
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forderten GKarakter haben, so dürfen freilich die 
eigentlichen Vorlesungen nicht der einzige Verkehr des 
Lehrers mit seinen Schölem sein. Man sage nicht, 
daß dies der Zahl wegen unmöglich sei. Es schließt 
sich an die Vorlesungen eine Kette von Verhiltnissen, 
an denen, je vertrauter sie werden« schon von selbst 
desto wenigere teilnehmen» Konversatorien, Vieder- 
hdungs- und Prfifiingsstunden, solche, in denen eigene 
Arbeiten mitgeteilt und besprochen werden, bis zum 
Privatumgang des Lehrers mit seinen Zuhörersi, wo 
das eigentliche Gespr&ch dann herrscht und wo er, 
wenn er sich Vertrauen zu erwerben weiß, durch die 
Äußerungen der erlesensten und gebildetsten Jfing- 
linge von allem Kenntnis erlangt, was irgend auf eine 
merkwfirdige 'Weise in die Masse eindringt und sie 
bewegt. Nur indem er allmählich diese Verhiltnisse 
knüpft und benutzt, kann der Lehrer die herrlldie 
Sidierheit der Alten, welche immer den rechten 
Fleck trafen in ihren Unterredungen, verbinden mit 
der edlen Bescheidenheit der Neuen, welche eine 
schon angefangene und sdbstindig fortgehende indi- 
viduelle Bildung jedes einzelnen immer voraussetzen 
müssen. [68] 

Speziatktm 

Erhalte sich nur die philosophische Fakultit da- 
bei, daß sie aUes zusammenfaßt, was sich natür- 
lich und von selbst als 'Wissenschaft gestaltet, so mag 
sie immerhin die letzte sein. 'Was ist auch hier an 
dem Range gelegen? Sie ist doch die erste deshalb, 
well jedermann ihre Selbständigkeit einsehen und ge- 
stehen muß, daß sie nicht wie die übrigen, sobald man 
von einer bestimmten Süßeren Beziehung hinwegsieht, 
in ein ungleichartiges Mannigfaltiges ztrfüh und auf- 
gelöst werden kann. Sie ist auch deshalb die erste 
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und in der Tat Herrin aller Übrigen, weil alle Mit- 
Nieder der Univertitit, zu wckher Fakuhit sie auch 
gehören, in ihr mOsten eingewurzelt sein. Es ist 
gewift verderblich, daß die Studierenden gleich an- 
ftng^ich sich können irgend einer anderen FiJculttt 
einverleiben. Alle mttssen zuerst sein und sind auch 
der Philosophie Beflissene; aber alle sollten eigentlich 
auch in den ersten Jahren ihres akademischen Aufent- 
haltes nichts anderes sein dürfen. Das alte Unwesen, 
die Knaben in der Viege für zin gewisses Qeschift 
zu bestimmen, ist immer noch nicht ausgerottet; denn 
für das wissensduiftliche Leben ist die gelehrte Schule 
nur die 'Wiege. "SKf^t für Vorstellungen von seinem 
künftigen Beruf, von dem Verh&ltnis desselben zu dem 
ganzen großen Gebiet der 'Wissenschaften und des 
durch sie unmittelbar befruchteten Lebens, kann der 
angehende Jüngling wohl von dort her mitbringen? 
Die allgemeinen Übersichten, theologische, juridische, 
mit welchen man die Abgehenden hier und da zu 
versenden pflegt, sind nur Huldigungen, wdche man 
verkehrterweise jener Verkehrtheit der voreiligen Be- 
stimmung darbringt, und ein Raub, der schwerlich un- 
gestraft an den Universittten begangen wird. Gewiß 
sind die TOle selten, wo sich eine bestimmte Richtung 
dts Talentes schon auf der Schule offenbart, und mit 
Redit kann man sagen, daß in jedem solchen Falle 
nur desto notwendiger sei, den Jüngling, wenn er für 
die "Wissenschaft gedeihen soll, eine Zeitlang im all- 
gemeinen derselben aufzuhalten, damit sein allgemeiner 
Sinn nicht ganz unterdrückt werde von der vorherr- 
schenden Gewalt des besonderen Talents. 

Nicht anders aber sollten auch alle Universitäts- 
lehrer in der philosophischen Fakultit eingewurzelt 
sein. Besonders kann man bei der juridischen und 
theologischen Fakult&t nie sicher sein, daß nicht das 
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Studium allmählich immer mehr einer handwerksmlßi^- 
gen Tradition sich nShcre oder in ganz unwissenschaft- 
licher Oberflichlichkeit verderbe, wenn nicht alle Lehrer 
zugleich auf dem Felde der reinen Wissenschaft eige- 
nen Wiert und Namen haben, und eine Stelle als Lehrer 
verdienen. In der Tat verdient ja wohl jeder Lehrer 
des Rechts oder der Theologie ausgelacht und von 
der Universitit ausgeschlossen zu werden« der nicht 
Kraft und Lust in sich f&hlte, auf dem Gebiet, es sei 
nun der reinen Philosophie, oder der Sittenlehre, oder 
der philosophischen Geschichtsbetrachtung, oder der 
Philologie, etwas eigenes mit ausgezeichnetem Erfolg 
zu leisten. [69] 

Die Freiheit der 
Bitdungsan^atten 

Es ist dem ganzen Gang neueuropSischer Bildung 
angemessen, dafi die Regierungen auch der 'Wis- 
senschaften sich aufmunternd annehmen und die An- 
stalten zu ihrer Verbreitung in Gang bringen mußten, 
wie es mit Kttnsten und Fertigkeiten aller Art der 
Fall zu sein pflegt. Allein hier wie Qberall kommt 
eine Zeit, wo diese Vormundschaft aufhören muß. 
Sollte diese nicht f&r Deutschland allm&hlich eintreten 
und wenigstens in dem protestantischen Teile des- 
selben bald ratsam sein, daß der Staat die Wissen- 
schaften sich selbst überlasse, alle inneren Einrichtun- 
gen ginzlich den Gelehrten als solchen anheimstelle, 
und sich nur die ökonomische Verwaltung, die polizei- 
liche Auflicht und die Beobachtung des unmittelbaren 
Einflusses dieser Anstalten auf den Staatsdienst vor- 
behalte? Die Akademien, denen die Regierungen 
immer nur einen mittelbaren Einfluß auf ihre Zwecke 
zutrauen, sind von jeher freier gewesen und haben 
sich wohl dabei befunden. Aber Schulen und Uni- 
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vcrtit&tcn leiden je lingcr je mehr darunter, dafi der 
Staat sie als Anstalten ansieht, in welchen die Wissen- 
schaften nicht um ihret- sondern um seinetwillen be- 
trieben werden, daß er das natChrliche Bestreben der- 
selben, sich ganz nach den Gesetzen, welche die 
'Wissenschaft fordert, zu gestalten, mißversteht und 
hindert und sich ffirchtet, wenn er sie sich selbst über- 
ließe, wQrde sich bald alles in dem Kreise eines un- 
fruchtbaren, vom Leben und von der Anwendung weit 
entfernten Lernens und Lehrens herumdrehen, vor 
lauter reiner Wißbegierde wfirde die Lust zum Han- 
deln vergehen und niemand würde in die bürgerlichen 
Geschäfte hinein wollen. Dies scheint seit langer Zeit 
die Hauptursache zu sein, weshalb der Staat sich zu 
sehr auf seine Weise dieser Dinge annimmt. Und 
allerdings kann man nicht leugnen, daß, wenn den Re- 
den zu glauben wire, die bisweilen einige Philosophen 
führen: so würden diese alle ihre Schüler, und sie 
wissen die Jugend sehr zu fesseln, von aller bürger- 
lichen T&tigkeit zurückhalten. Allein, warum sollte 
man das, und warum dem vorübergehenden Reiz einen 
so dauernden Einfluß zuschreiben? So ist von jeher 
gesprochen worden und von jeher sind die jungen 
M&nner aus den Schulen der Weisen unmittelbar in 
die SSle der Gerichtshöfe und die Yerwaltungskammern 
geströmt, um die Menschen beherrschen zu helfen. 
Schauen und Tun, wenn sie auch gegeneinander reden, 
arbeiten einander immer in die HSnde. Das Yerhllt- 
nis zwischen denen, welche sich der bloßen Wissen- 
schaft widmen, und den übrigen bestimmt die Natur 
selbst immer richtig und sehr ebenmSßig. Man ver- 
gleiche nur den großen Haufen derer, welche durch 
die Schulen und Universit&ten hindurchgehen, mit der 
kleinen Anzahl derer, welche endlich die Akademie 
eines Volkes bilden, und betrachte wie viele auch von 
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den letzteren noch zugleich angesehene Stmttdiener 
sind, um sich hierllbcr für immer zu beruhigen und 
zu gestehen, dsfi der Staat Ursprung genug hat 
durch die vielen Vorteile, die er^ allein bieten kann, 
und durch die Gewalt, mit welcher politisches Ta- 
lent, wo es sich irgend findet, immer durchzubredien 
weift. [70] 

Der Meister und seine Schüler 
Yy/ic wir damals als Jfinglinge nicht gern wollten eines 
W einzelnen Schfiler sein, sondern alle Richttmgen der 
Zeit auf unsere Veise aufnehmen, und dit$t% Buch^), 
wie meine anderen früheren schriftstellerischen Er- 
zeugnisse, weder an eine Schule sich anschließen wollte 
noch auch geeignet war, eine eigene zu stiften: so 
bin ich auch in meiner unmittelbaren VO^^irksamkeit auf 
die Jugend demselbigen Sinn treu geblieben und habe 
mir, nicht verlangend, dafi die Söhne schlechter sein 
sollten als die Yiter, nie ein anderes Ziel vorgesetzt, 
als durch Darstellung meiner eigenen Denkart auch 
nur Eigentümlichkeit zu wecken und zu beleben, und 
im Streit mit fremden Ansichten und Handlungs- 
weisen nur dem am meisten entgegenzuwirken, was 
freie geistige Belebung zu hemmen droht. [71] 



^) Die Reden über die Religion. 
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Man mufi so billig tan, manche Philosophemc nur 
als Poesie, und so artig, manche Poesie nur 
als Philosophem zu beurteilen* [7 a] 

TXe Aufgabe der Philosophie 

Die Philosophie, dieses Versenken des Geistes in 
seine und der Dinge innerste Tiefe» um die 
Verhältnisse des Zusammenseins beider zu ergründen, 
dieses Bestreben, das Höchste und Unmittelbarste 
der Erkenntnis klar und sicher zu erreichen, hat sich 
vor unseren Augen schpn unter unzähligen verschie- 
denen Gestalten wiederholt, jede mit mehreren an- 
deren zusammentreffend in gemeinsamen Zfigen, jede 
auch von anderen so abweichend, daft sie sich von 
selbst als GegensStze darstellen. Die befangene Un- 
fUiigkeit einiger, der skeptische Kleinmut anderer 
unter den Zuschauem weift hieraus nur Beweise her- 
zuleiten f&r die Unmöglichkeit der Philosophie und 
trostlose Abmahnungen von jedem Sichbefassen mit 
ihr als mit einem leeren Geschäft. Aber auch die- 
jenigen selbst, welchen diese einzelnen Formen der 
Philosophie ihr Entstehen und ihre Ausbildung ver- 
danken, mfissen, so will es die Nemesis, nicht selten 
durch alles, was kleinliche Leidenschaftlichkeit, was 
kleinliche Beschrinkung Nachteiliges mit sich fahrt, 
den Ruhm der Erfinder erkaufen. Die ganze Idee 
der Philosophie ftllt ihnen zusammen mit der Ge- 
stalt, welche sie ihr geben, und oft ist alles, was von 
ihnen geschehen ist oder neben ihnen geschieht, fOr 
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\fro sind vom Staat die ahen Märchen der VO^eisen? 
W wo ist die Kraft, die dieser höchste Grad des 
Daseins dem Menschen geben, die Liebe zu diesem 
neuen selbstgeschaflenen Dasein, die lieber das alte 
eigene Bewußtsein opfern als dieses verlieren will, die 
lieber das Leben wagt, als dafi das Vaterland gemordet 
werde? "Wo ist die Vorsicht, welche sorgsam wacht, 
dafi auch Verführung ihm nicht nahe und sein Gemfit 
verderbe? ^ffo ist der eigene Charakter jedes Staates, 
und wo die 'Werke, durch die er sich verkündet? So 
fern ist dies Geschlecht von jeder Ahndung, was diese 
Seite der Menschheit wohl bedeuten mag, dafi alle 
glauben, der sei der beste Staat, den man am wenig- 
sten empfindet, und der auch das Bedürfnis, dafi er 
da sein müsse, am wenigsten empfinden lasse. Wer 
so das schönste Kunstwerk des Menschen, wodurch 
er auf die höchste Stufe sein Wesen stellen soll , nur 
als ein notwendiges Übel betrachtet, als ein unent- 
behrliches Maschinenwerk, um seine Gebrechen zu 
verbergen, und unschldlicher zu machen, der mufi ja 
das nur als Beschränkung fühlen, was ihm den höch- 
sten Grad des Lebens zu gewähren bestimmt ist. [77] 

Dafi jeder die Verpflichtung habe, Unternehmungen 
gegen den Staat, die zu seiner Kenntnis kommen, 
der Obrigkeit anzuzeigen, sollte niemandem zweifel- 
haft sein. Dennoch brandmarkt die öffentliche Meinung 
jeden, der in dieser Hinsicht seine Schuldigkeit tut. 
Woher das? Es hat einen zwiefachen Grund. Zuerst 
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nSiiilich ift dicte Abweichung der öffentlichen Meinung 
Yom sittHchen Principe ttbertll da sehr erklirlich, wo 
der Stast Belohnungen tetzt auf die Denunziation. 
Denn da ist nicht mehr autzumittdn, ob Liebe cum 
Staate oder der nichtswttrdigste Eigennute das Mo- 
tiv ist. Eine solche Praxis aber sollte dem Staate 
billig fremd sein. Zweitens aber überall da, wo es 
gesetzliche Einrichtungen gibt, bei welchen schon auf 
Kontraventionen gerechnet ist, wie das vorzflglich der 
Fall ist bei der Gestaltung, die dem Abgabenwesen 
in dtn neueren Staaten gegeben ist. Denn da sieht 
man die Übertretungen des Gesetzes gar nicht mehr 
als eine öffentliche Angelegenheit an, sondern als ein 
Spiel auf Gewinn und Verlust zwischen einem ge- 
wissen Zweige von Einzelwesen und einem anderen, 
wobei jede Einmischung eines Dritten höchst indis- 
kret sei. yffU unsittlich, wie gefthrlich auch das ist, 
bedarf keiner Auseinandersetzung, und der Staat sollte 
endlich davon zurückkommen. Vergehen dieser Art 
von allen übrigen zu unterscheiden, denn diese falsche 
Mafiregel allein entfremdet der öffentlichen Meinung 
das sittliche Prinzip selbst. [78] 

'W'renn das Vaterland auf der Bahn seiner Existenz 
W abwIrts geht, wo bleibt die hohe gerühmte Se- 
ligkeit des patriotischen Gefühls? [79] 

So wie man einem Menschen nicht wünschen mag 

länger zu leben, wenn er eine unauslöschliche 

Schande auf sich geladen hat: so auch dem Staat 

nicht, wenn er dies duldet. [80] 

Der grofie Mann ist nur der, durch welchen in ir- 
gend einer Beziehung die Masse aufhört, Masse 
zu sein, durch welchen sie erregt wird, daß sie sich 
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sondere, daß SelbstgefOhl an die Stelle eines trlume- 
rischen Schlummerlebens trete, nur der ist es, durch 
den sie so erregt kraft des ihm einwohnenden Ge- 
setzes sich zum organischen Gesamtleben entweder 
zuerst gestaltet oder auch sich nach einer Zeit des 
Verfalls und der Zerstörung neu entwickelt. [8i] 

Vor dem K^ege i8o6^) 

Einen Krieg zwischen unseren beiden Königen f&rchte 
ich jetzt gar nicht mehr — aber, ob nicht bald die 
Franzosen, die das sttdliche Deutschland jetzt räumen, 
gegen Schweden angehen werden, das ist sehr zu be- 
sorgen. Und, liebe Freundin, wenn dann Ihr König 
den Gedanken einer ernstlichen Verteidigung fißt, dann 
fassen Sie auch rechten Mut und geben Sie alles hin, 
um alles zu gewinnen, und rechnen Sie alles, was 
Ihnen erhalten wird, für Gewinn. Bedenken Sie, daß 
kein einzelner bestehen, daß kein einzelner sich retten 
kann, daß doch unser aller Leben eingewurzelt ist in 
deutscher Freiheit und deutscher Gesinnung, und diese 
gilt es. Möchten Sie sich wohl irgend eine Ge^hr, 
irgend ein Leiden ersparen fOr die Gewißheit, unser 
künftiges Geschlecht einer niedrigen Sklaverei preis- 
gegeben zu sehen und ihm auf alle VO'eise gewaltsam 
eingeimpft zu sehen die niedrige Gesinnung eines 
grundverdorbenen Volkes. Glauben Sie mir, es steht 
bevor, frfiher oder spSter, ein allgemeiner Kampf, 
dessen Gegenstand unsere Gesinnung, unsere Reli- 
gion, unsere Geistesbildung nicht weniger sein wer- 
den als unsere Süßere Freiheit und Süßeren GOter; 
ein Kampf, der gekämpft werden muß, den die Könige 
mit ihren gedungenen Heeren nicht kämpfen können, 
sondern die Völker mit ihren Königen gemeinsam 

^) Aus einem Brief an Charlotte von Käthen, eine Freundin auf 
Rttccn, das damalt noch zu Schweden gehörte. 
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klmpfen werden, der Volk und Fürsten auf eine schö- 
nere "Weise, als es seit Jahrhunderten der Fall ge- 
wesen ist, vereinigen wird, und an den sich jeder, 
jeder, wie es die gemeinsame Sache erfordert, an- 
schließen muß. Was Ihnen jetzt bevorzustehen scheint, 
war freilich so etwas einzelnes, von wenig Interesse 
fttr Sie selbst, daß die Besorgnis f&r Ihren nichsten 
Kreis die Oberhand haben mußte. Wenn aber die 
großen Bewegungen Ihnen nahe treten werden, dann 
wird ihre allgemeine Kraft, Mut zu erregen, sich 
auch in Ihnen beweisen und Sie werden auch das 
Spiel Ängstlicher Bilder in Ihrer Phantasie mehr als 
etwas Äußeres ansehen, es mit zu dem Schicksal rech- 
nen, gegen das man ankämpfen muß. Mir steht schon 
die Krisis von ganz Deutschland, und Deutschland ist 
doch der Kern von Europa, ebenso vor Augen wie 
Ihnen jene kleinere. Ich atme in Gewitterluft und 
wttnsche, daß ein Sturm die Explosion schneller her- 
beiführe; denn an Yorfiberziehen ist, glaube ich, nicht 
mehr zu denken. [82] 

Gegen Me poHHsche J{eakHon 
nach den Befreiungskriegen^) 

Mag man denken fiber Deutschlands Bestimmung 
wie man will, wissen kann doch niemand, wie 
es in hundert oder zweihundert Jahren aussieht, und 
was die geschichtliche Entwicklung, die bisweilen 
Riesenschritte macht, herbeibringen wird. Ein Volk 
fibrigens sind wir Deutschen schon lange gewesen, 
wenigstens seitdem es eine hochdeutsche Sprache gibt, 

1) Geheimrat Schmaltx, ein bcrOhmter Rechttlehrer an der Ber- 
liner Univertitftt» hatte in einer Schrift vor geheimen Gesellschaften 
als Bnitstfttten demagogischer Umtriebe gewarnt und dadurch dazu 
beigetragen, daß der Staat bald mit polizeilichen Mitteln aufs Ingst- 
lichstc jede freiere Bewegung unter den Gebildeten und speziell an 
den Universitäten zu untcrdrQcken suchte. Gegen ihn trat zunächst 
Nicbuhr auf, dann Schleiermacher mit einer Schrift, aus der obiges 
1 ist. 
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ris Triger einer gemeinsamen Bildung; nur ein Stent 
sind wir nicht gewesen. 

Preufien nun ist der größte Stiat im ndrdlichen 
DeutsdÜKnd, an den die lüeineren sich halten und dem 
sie vertrauen mQssen. Vir haben uns gefreut» daß 
durch den letzten Krieg ein so bedeutender Fort- 
schritt in dieser großen Angelegenheit geachehen ist; 
daß Preußen Veranlassung gehabt hat, zu zeigen, wie 
es jedes gemeinsame Interesse wahrnimmt, das VoM 
der kleineren Staaten im Auge hat, und mit seinen 
großen Kr&ften mehr will als sich selbst schützen und 
versorgen. Und dieses keimende Vertrauen, die teuer, 
aber nach unserem Geffihl nie zu teuer erkaufte 
Frucht so großer und schöner Taten, soll vernichtet 
werden durch einige trübselige Schreier, welche einen 
unsinnigen Eifer anwenden, um Preußen darzustellen 
wie etnen Vulkan, der jeden Augenblick anfangen kann 
zu toben, und aus dessen Nihe man sich entfernen 
muß? 

Ein kühner Entschluß, gefaßt mitten in der Be- 
drängnis und in der Schmach, die wir fühlten, end- 
lich auch an den großen Zug des Zerstörers als seine 
treuen Bundesgenossen gefesselt zu sein, schmilzt wie 
ein großer elektrischer Schlag König und Volk zu- 
sammen; von einem Sinn und Geist, von einem Ver- 
langen zu einer Tat durchdrungen, sind auf einmal 
vergessen die früheren vergeblichen Seufzer und 
^Tünsche, alle kleineren Zerspaltungen, die entstehen 
wollten aus abratender Bedenklichkeit hier, aus ge- 
waltsamem Voraneilen dort, verschwinden, und in 
heiligem Vertrauen stehen König und Volk fest in- 
einander geschlungen da. Der König erklärt seine 
und seines Volkes Sache für eins und unzertrennlich; 
und wer hat es nicht gefühlt, das sei nicht gewesen 
flüchtige Aufregung eines erhöhten Augenblicks, deren 
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man tfch kalb sdiimt, wenn Rvhc und Besonnenkeit 
zurOckkehrcn» sondern es stand fest für immer, das 
f&hltcn wir alle, lind atis der Feme, nach seinem 
glinzenden Triumphzuge in jene unselige Stadt, die 
mit den schauderhaftesten Andenken mahnen muß an 
die Hölle auf Erden, an die Hölle im Herzen, die 
aus Zwietracht zwischen König und Volk hervorgeht, 
Yon da begrüßt der König mit köni^cken und er* 
bebenden ^Torten, yoU desselben Gefttkls einer un- 
zertrennlicken Einigkeit und Liebe die alten und die 
neuen Untertanen. Er kekrt zurflck, wie lang ent- 
bekrt, wie kerzlick erseknt; und das erste, was ikm 
entgegenkommt, soll nun sein jenes Argwokn erregende 
Nattergezisch, und mit höllischer Kunst soll ein dSmp- 
fender, verdunkelnder Flor gebreitet werden fShtr die 
allgemeine Freude? 

Soll man nicht die Geißel schwingen, um die Luft 
zu reinigen und den verpestenden ^Tahn wegzuwehen? 
"Wir haben in zwei Kriegen dem französischen kon- 
skribierten, korrumpierten, jakobinisierten, tyrannen- 
kneditischen Heer ein Heer gegenUbergestcllt, aus 
dem Kern des Volkes gebildet und dessen Tugend 
und Kraft darstellend, ein Heer, das großenteils neu 
und ungefibt, aber wie Minerva aus Jupiters Haupt 
hervorsprang, die Weisheit im Haupt, den starken 
Speer in der Rechten schwingend und das verstei- 
nernde Schild des dem bösen Gewissen zugekehrten 
guten Gewissens vor der treuen Brust, ein Heer, das 
durch wahrhaft fromme Tapferkeit bald siegreich jenen 
fdschen Kriegsruhm hinter sich ließ, den leichtsinnige 
Lebensverachtung,, von wollflstigem Frevel und nied- 
riger Raubgier eingegeben, dem feindlichen Heere 
verschafft hatte, ein Heer, das durch Gehorsam und 
Zucht sich und das Volk ehrte, und das, wenn es ge- 
siegt hatte, allen persönlichen Freuden und Frischten 
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des Sieges hddenmfitig zu entsagen wußte und gern 
entsagte, um nur nicht in die verhaßten Fußtapfen 
des Feindes zu treten. Dieses Heer Icommt nun zu- 
rück, denkt sich zu freuen der vaterländischen Fluren, 
der heimischen Liebe und Treue, und das erste, was 
es an der Grenze vernimmt, sind diese Schimpfreden 
auf das Volk, mit welchem es sich innig eins fühlt, 
als hege es einige Unsinnige so in seinem Busen, 
daß es in Gefahr stehe, von ihnen ins Verderben ge- 
stürzt zu werden? Flattern solche Unglücksraben auf 
und wollen mit ihrem GekrSchz das Land erfüllen und 
die Grenzen: so stelle man ein lustiges Schießen an; 
jeder, der etwas kann, lege seinen spitzesten Pfeil auf 
den Bogen, suche sich seinen Vogel aus und hole ihn 
herunter; und ist es dann stiller geworden: so mö- 
gen die richtigeren und wohlgefälligeren Töne die 
Luft erfüllen. Sie verstehen, ich meine, jeder müsse 
es gerade so machen wie ich es gemacht habe, und 
ich hoffe, viel Nachfolger zu finden, wenn es not tut. 
^Tenn dieses nun nötig und nützlich war, warum 
ich es gerade getan? Zu jeder Handlung, die recht 
getan werden soll, gehört ein innerer Beruf und eine 
äußere Veranlassung. Der innere Beruf ist hier nur 
der eines guten Bürgers, die Veranlassung? Nun, 
Niebuhr schrieb vor anderen, weil gerade ihn nie- 
mand je beschuldiget hat, daß er an geheimen Ver- 
bindungen Teil gehabt. Gut, ich schreibe, weil ich 
sehr gut weiß, es ist eine weit verbreitete Meinung, 
ich habe recht tief in geheimen Gesellschaften ge- 
steckt. Darum wünschten viele, daß ich schreiben 
möchte, und darum habe ich es getan; und um so 
viel zu tun als ich könnte für diesen Zweck, habe 
ich recht derb und tief in das Wespennest gestochen, 
dessen summende Bewohner jetzt auszufliegen schei- 
nen. Sollte ich auch diesen Beruf des guten Bürgers 
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deshalb unerföllt lassen, weil ich ein Geistlicher bin? 
^Tenigstens der Ton, der scharfe spöttische Ton, die 
bitteren harten ^Torte, wird man sagen, ziemen dem 
Geistlichen nicht. O ich weiß, sie sagen das; sie 
wollen immer nur Milde und Schontmg, aber keine 
harte Rede, und vorzüglich kein stechendes Wort vom 
Geistlichen, und dazu noch ich weiß nicht welches 
Unbekfimmertsein um die Welt, als ob die Kirche, 
mit der er es zu tun hat, außer der Welt läge. Aber 
das liegt hinter mir und niemand soll mich lehren, 
was dem Geistlichen ziemt. Haben sie nie gehört 
von dem Otterngezücht der Pharisier und Heuchler? 
ist das stachlige Wehegeschrei nicht zu ihren Ohren 
gedrungen über die verkehrte Art, die von Johannes 
sagte, er habe den Teufel, und von Jesu, er sei ein 
Fresser und Säufer und der Zöllner und Sünder Ge- 
sell? Kennen sie die Geißel nicht, die unmittelbar 
am Tempel geflochten wurde und geschwungen gegen 
die, welche das Heiligtum profanierten? und sind 
Eintracht und Vertrauen kein Heiligtum? — Mit dem 
Erlöser vergleicht er sichl werden sie nun schreien. 
Ja wohl, so muß ich es; das muß meine Rechtfertigung 
sein; was für ihn nicht zu wenig milde war, für ihn 
nicht zu leidenschaftlich, das darf ich auch tun im 
Khnlichen Falle. Und haben sie den Apostel ver- 
gessen, der auch seine Gemeine betrübte und sich 
freute, daß die Betrübnis recht tief durchgedrungen 
war durch Mark und Bein? Und haben sie Martin 
Luthers scharfe Stachelreden vergessen? und wenn 
ich einen Geringeren anführen soll, Gözes Polemik, 
die doch niemand ungeistlich schalt? Ich darf die 
wohl anführen, denn ich besorge nicht sehr, daß Sie 
werden zum Lessing werden an mir. Nach solchen 
Beispielen finde ich es also sehr geistlich, diejenigen 
auch mit Skorpionen zu züchtigen, die in dieser Zeit 

Schlcicrmachcr, Harmonie ^ 
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solchen Unfug anrichten, Mißtrauen stiften wollen zwi- 
schen Völkern und Fürsten. Daß ich mir nun gerade Sie 
ausgesucht habe vor allen anderen, das müssen Sie mir 
nicht verargen. Teils mochte ich mich mit dem ersten 
besten obskuren Unbekannten nicht einlassen, schon 
deshalb, damit nicht die klatschlustige Welt Irgend ein 
Geschichtchen wahr oder fiüsch auffinde, und dann 
sage, Rache hätte mich getrieben, oder dies und das. 
Aber zwischen Ihnen und mir ist doch bis jetzt 
nicht das mindeste aufeußnden, woran die liebe "Welt 
so etwas knüpfen könnte. Wir haben als Kollegen 
freundlich, ja wirklich teilnehmend miteinander ge- 
lebt, Sie sind aus freier Wahl und Zuneigung mein 
Kirchkind geworden mit den Ihrigen, und der Welt 
bleibt kaum eine andere Wahl übrig für ihr Urteil 
über dieses Schreiben, sie muß es entweder für die 
leichtsinnigste, unmenschlichste Bosheit halten, oder 
für reinen Eifer um die Sache, der jede Rücksicht 
hintanstellt und keine Schonung kennt, und diese Wahl 
soll sie haben. Teils auch habe Ich Sie gewählt ein- 
zeln, um ein klares Bild der Person immer vor Augen 
zu haben, Ihre Stellung im Staat und in der gelehr- 
ten Welt; das wohlwollende YerhSltnis zwischen uns 
hat mir immer vorgeschwebt und so ist mein Eifer 
gegen Sie ganz rein geblieben; ich habe Sie nicht 
ohne das wehmütigste Gefühl betrübt, nur um Sie 
aufzuregen, daß Sie sehen möchten, wie wenig Sic 
Ihrer würdig erscheinen in dieser Richtung. Ich bin, 
wie bitter auch die Rede klingt, ohne Bitterkeit geblie- 
ben In meinem Herzen, mit der Liebe zu Ihrem Wohl. 
Und darum hege ich auch die Hoffnung, Sie werden von 
dieser Yerirrung zurückkommen und dann auch gewiß 
durch neue Verdienste den Ruf wieder heben, der sich 
jetzt vielleicht verdunkelt hat, und die Gemüter wieder 
gewinnen, die Sie sich jetzt entfremdet haben. [83] 
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a) Die Religion 

Die 'Entfremdung der Ge- 
hitdefen von der J(etigion 

Von alters her ist der Glaube nicht jedermanns Ding 
gewesen, von der Religion haben immer nur 
wenige etwas verstanden, wenn Millionen auf man- 
cherlei Art mit den Umhfillungen gegaukelt haben, mit 
denen sie sich aus Herablassung willig umhängen ließ. 
Jetzt besonders ist das Leben der gebildeten Menschen 
fern von allem, was ihr auch nur ähnlich wäre. Ich 
weiß, daß ihr ebensowenig in heiliger Stille die Gott- 
heit verehrt, als ihr die verlassenen Tempel besucht, 
daß es in euren geschmackvollen Wohnungen keine 
anderen Hausgötter gibt, als die Sprüche der Weisen 
und die Gesänge der Dichter, und daß Menschheit 
und Vaterland, Kunst und Wissenschaft, denn ihr 
glaubt dies alles ganz umfassen zu können, so völlig 
von eurem Qemfite Besitz genommen haben, daß fOr 
das ewige und heilige Wesen, welches euch jenseit 
der Welt liegt, nichts übrig bleibt, und ihr keine Ge- 
fühle habt für dasselbe und mit ihm. Es ist euch ge- 
lungen, das irdische Leben so reich und vielseitig zu 
machen, daß ihr der Ewigkeit nicht mehr bedürfet, 
und nachdem ihr euch selbst ein Universum geschaffen 
habt, seid ihr überhoben an dasjenige zu denken, 
welches euch schuf. Ihr seid darüber einig, ich weiß 
es, daß nichts Neues und nichts Triftiges mehr gesagt 
werden kann über diese Sache, die von Philosophen 

6* 
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und Propheten, und dürfte ich nur nicht hinzusetzen, 
von Spöttern und Priestern, nach allen Seiten zur Ge- 
nüge bearbeitet ist. [84] 

Die linferdrückung der religiösen Anlage 

Der Mensch wird mit der religiösen Anlage geboren 
wie mit jeder anderen, und wenn nur sein Sinn 
nicht gewaltsam unterdrückt, wenn nur nicht jede Ge- 
meinschaft zwischen ihm und dem Universum gesperrt 
und verrammelt wird — dies sind eingestanden die 
beiden Elemente der Religion — so müßte sie sich^ 
auch in jedem unfehlbar auf seine eigene Art ent- 
wickeln. Wer hindert das Gedeihen der Religion? 
Nicht die Zweifler und Spötter; wenn diese auch 
gern den Willen mitteilen keine Religion zu haben, 
so stören sie doch die Natur nicht, welche sie hervor- 
bringen will; auch nicht die Sittenlosen, wie man 
meint; ihr Streben und Wirken ist einer ganz anderen 
Kraft entgegengesetzt als dieser; sondern die ver- 
ständigen und praktischen Menschen, diese sind in 
dem jetzigen Zustande der Welt das Gegengewicht 
gegen die Religion, und ihr großes Obergewicht ist 
die Ursache, warum sie eine so dürftige und unbe- 
deutende Rolle spielt. Von der zarten Kindheit an 
mißhandeln sie den Menschen und unterdrücken sein 
Streben nach dem Höheren. Mit großer Andacht 
kann ich der Sehnsucht junger Gemüter nach dem 
Wunderbaren und Obernatürlichen zusehen. Schon 
mit dem Endlichen und Bestimmten zugleich suchen 
sie etwas anderes, was sie ihm entgegensetzen können; 
auf allen Seiten greifen sie darnach, ob nicht etwas 
über die sinnlichen Erscheinungen und ihre Gesetze 
hinausreiche; und wie sehr auch ihre Sinne mit 
irdischen Gegenständen angefüllt werden, es ist immer 
als hätten sie außer diesen noch andere, welche ohne 



RELIGION . CHRISTENTUM • KIRCHE 85 

Nahrung vergehen müßten. Das ist die erste Regung 
der Religion. Eine geheime unverstandene Ahndung 
treibt sie über den Reichtum dieser Welt hinaus; da- 
her ist ihnen jede Spur einer anderen so willkommen; 
daher ergötzen sie sich an Dichtungen von über- 
irdischen "Wesen, und alles, wovon ihnen am klarsten 
ist, daß es hier nicht sein kann, umfiissen sie mit aller 
der eifersüchtigen Liebe, die man einem Gegenstande 
widmet, auf den man ein offenbares Recht hat, welches 
man aber nicht geltend machen kann. Jetzt wird der 
Hang von Anfang an gewaltsam unterdrückt, alles 
Übernatürliche und Wunderbare ist proskribiert, die 
Phantasie soll nicht mit leeren Bildern angefüllt wer- 
den, man kann ja unterdes ebenso leicht Sachen hin- 
einbringen und Vorbereitungen aufi Leben treffen. 
So werden die armen Seelen, die nach ganz etwas 
anderem dursten, mit moralischen Geschichten gelang- 
weilt und lernen, wie schön und nützlich es ist, fein 
artig und verständig zu sein; sie bekommen Begriffe 
von gemeinen Dingen, und ohne Rücksicht auf das zu 
nehmen, was ihnen fehlt, reicht man ihnen noch im- 
mer mehr von dem, wovon sie schon zu viel haben. [85] 



D 



er Glaube ist die unbefriedigte Sehnsucht der 
Vernunft nach der Phantasie. [86] 



Die soziale JVof als 
Hemmnis äerJ{eUgion 

Jetzt seufzen Millionen von Menschen beider Ge- 
schlechter und aller Stände unter dem Druck me- 
chanischer und unwürdiger Arbeiten. Die Kltere 
Generation erliegt unmutig und überlaßt mit verzeih- 
licher Trägheit die jüngere in allen Dingen fast dem 
Zufdl, nur darin nicht, daß sie gleich nachahmen und 
lernen muß dieselbe Erniedrigung. Das ist die Ur- 
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Sache, warum sie den freien und offenen Blick* nicht 
gewinnen, mit dem allein man das Universum findet. 
Es gibt kein größeres Hindernis der Religion als 
dieses, daß wir unsere eigenen Sklaven sein müssen, 
denn ein Sklave ist jeder, der etwas verrichten muß, 
was durch tote Kräfte sollte bewirkt werden können. 

[87J 

Die Sehnsucht nach Jfetigion 

Wenn von dem Glauben du hörst in der Weisheit 
neueren Schulen 
Unverständlich GesprSch, lerne nur dieses daraus. 
Daß auch leere Vernunft doch hin zu der göttlichen 

Dichtung 
LebensfÜlle der Kraft aber vergebens sich sehnt. 

[88] 

Der äußere Stand und der innere 
Beruf des "Verteidigers der Jfetigion 

Meine Sprache sollte mich nicht verraten haben, 
und die Lobsprüche meiner Zunftgenossen auch 
nicht; was ich will, das liegt so gut als völlig außer 
ihrem Kreise, und möchte dem wenig gleichen, was 
sie gern sehen und hören wollen. In das Hilferufen 
der meisten über den Untergang der Religion stimme 
ich nicht ein, denn ich wüßte nicht, daß irgend ein 
Zeitalter sie besser aufgenommen hätte als das gegen- 
wartige, und ich habe nichts zu schaffen mit den alt- 
gläubigen und barbarischen "Wehklagen, wodurch sie 
die eingestürzten Mauern ihres jüdischen Zions und 
seiner gotischen Pfeiler wieder emporschreien möch- 
ten. Ich bin mir bewußt, daß ich in allem, was ich 
euch zu sagen habe, meinen Stand völlig verleugne, 
warum sollte ich ihn also nicht wie irgend eine andere 
Zufälligkeit bekennen? Die ihm erwünschten Vor- 
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urteile sollen uns nicht hindern, und seine heilig ge- 
haltenen Grenzsteine alles Fragens und Mitteilens 
sollen nichts gelten zwischen uns. Als Mensch rede 
ich zu euch von den heiligen Mysterien der Mensch- 
heit. Vergönnet mir, von mir selbst zu reden: Ihr 
wißt, was Religion sprechen heißt, kann nie stolz 
sein; denn sie ist immer voll Demut. Religion war 
der mfitterliche Leib, in dessen heiligem Dunkel mein 
junges Leben genährt und auf die ihm noch ver- 
schlossene Welt vorbereitet wurde, in ihr atmete mein 
Geist, ehe er noch seine Kußeren Gegenstände, Er- 
fahrung und Wissenschaft, gefunden, sie half mir, als 
Ich anfing den viterlichen Glauben zu sichten und 
das Herz zu reinigen von dem Schutte der Yorwelt, 
sie blieb mir, als Gott und Unsterblichkeit dem zwei- 
felnden Auge verschwanden, sie leitete mich ins t&tigc 
Leben, sie hat mich gelehrt, mich selbst mit meinen 
Tugenden und Fehlern in meinem ungeteilten Dasein 
heilig zu halten, und nur durch sie habe ich Freund- 
schaft und Liebe gelernt. [89] 

^U8 der Vorrede zur drit' 
ten Jiusgahe der Heden ^) 

Den Abdruck weigern, wäre wohl ein Unrecht ge- 
wesen gegen die Schrift und gegen mich; denn 
CS würde von den meisten sein ausgelegt worden, als 
mißbilligte ich sie und möchte sie gern zurücknehmen. 
Aber wozu auf der anderen Seite ihn gestatten, da 
die Zeiten sich so auffallend geändert haben, daß die 
Personen, an welche diese Reden gerichtet sind, gar 
nicht mehr da zu sein scheinen? Denn gewiß, wenn 
man sich bei uns umsieht unter den Gebildeten, so 
möchte man eher nötig finden. Reden zu schreiben 
an Frömmelnde und an Buchstabenknechte, an un- 
^) Die erste ist von 1799, die dritte von i8si. 
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wissend und lieblos verdunmende Aber- und Über- 
gl&ubige; und ich könnte, zufrieden, daß Yoß sein 
flammendes gezogen hSlt, dieses ausgediente Schwert, 
nicht unzufrieden mit seinen Taten, aufhSngen in der 
Rüstkammer der Literatur... 

Da nun einmal die Form, welche jener Zeit der 
ursprünglichen Abfassung angehört, beibehalten wer- 
den mußte, so konnte ich auch nicht alles Indern, 
was dem mehr als Fünfzigjährigen nicht mehr ganz 
gefiülen kann an dem ersten Versuch, mit welchem 
der Dreißigjährige öffentlich auftrat. Denn es wäre 
eine Unwahrheit gewesen, wenn ich, der Jetzige, in 
die damalige Zeit hineinschreiben wollte. Darum 
sind der Änderungen in der Schrift selbst zwar nicht 
wenige, aber alle nur sehr äußerlich, fast nur Kasti- 
gationen der Schreibart, bei denen indes auch mein 
Zweck nicht sein konnte, alles Jugendliche wegzu- 
wischen. Weshalb mir aber vorzüglich willkommen 
war, noch einmal auf dieses Buch zurückzukommen, 
das sind die vielen, zum Teil sehr wunderlichen Miß- 
deutungen, die es erfahren hat, und die Widersprüche, 
die man zu linden geglaubt hat zwischen diesen Äuße- 
rungen und dem, was man von einem Lehrer des 
Christentums nicht nur erwartet, sondern was ich auch 
als solcher selbst gesagt und geschrieben. Diese Miß- 
deutungen aber haben ihren Grund vorzüglich darin, 
daß man die rhetorische Form, so stark sie sich in 
dem Buche auch auf jeder Seite ausspricht, doch 
überall verkannte, und auf die Stellung, welche ich 
in demselben genommen, und welche doch auch nicht 
bloß auf dem Titel ^) angedeutet ist als ein müßiger 
Zusatz, sondern überall will beobachtet sein, keine 
Rücksicht genommen. Hätte man dieses nicht ver- 

^) Ober die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Ver- 
Ichtcm. 
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nadüSssIgt, so hitte man woh] alles zusammcnreiraen 
können, was hier geschrieben steht, mit anderen fast 
gleichzeitigen sowohl als bedeutend späteren Schriften, 
und mich nicht fast in einem Atem des Spinozismus 
und des Herrnhutianismus, des Atheismus und des 
Mystizismus beschuldigt haben. Denn meine Den- 
kungsart Ober diese Gegenstände ist damals schon mit 
Ausnahme dessen, was bei jedem die Jahre mehr 
reifen und abkl&ren, in eben der Form ausgebildet 
gewesen, wie sie seitdem geblieben ist, wenn gleich 
viele, welche damals dieselbe Straße mit mir zu 
wandeln schienen, auf ganz andere Wege abgeirrt 
sind.^ [90] 

Metaphysik» Moral und 
das Wesen der HeUgion 

Stellt euch auf den höchsten Standpunkt der Meta- 
physik und der Moral, so werdet ihr finden, daß 
beide mit der Religion denselben Gegenstand haben, 
nämlich das Universum und das Verhältnis des Men- 
schen zu ihm. Diese Gleichheit ist von lange her 
ein Grund zu mancherlei Yerirrungen gewesen; daher 
ist Metaphysik und Moral in Menge in die Religion 
eingedrungen, und manches, was der Religion ange- 
hört, hat sich unter einer unschicklichen Form in die 
Metaphysik oder die Moral versteckt. Werdet ihr 
aber deswegen glauben, daß sie mit einer von beiden 
einerlei sei? Sie entsagt hiermit, um den Besitz ihres 
Eigentums anzutreten, allen Ansprüchen auf irgend 
etwas, was jenen angehört, und gibt alles zurück, 
was man ihr aufgedrungen hat. Sie begehrt nicht, 
das Universum seiner Natur nach zu bestimmen und 
zu erklären wie die Metaphysik, sie begehrt nicht, 
aus Kraft der Freiheit und der göttlichen Willkür des 
Menschen es fortzubilden und fertig zu machen wie 
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die Moral. Ihr ^Tesen ist weder Denken noch Han- 
deln, sondern Anschauung und GefQhl. Anschauen 
will sie das Universum, in seinen eigenen Darstellun- 
gen und Handlungen will sie es andächtig belauschen, 
von seinen unmittelbaren Einflüssen will sie sich in 
kindlicher Passivität ergreifen und erfOllen lassen. So 
ist sie beiden in allem entgegengesetzt, was ihr Vesen 
ausmacht, und in allem, was ihre Wirkungen charak- 
terisiert. Jene sehen im ganzen Universum nur den 
Menschen als Mittelpunkt aller Beziehungen, als Be- 
dingung alles Seins und Ursache alles Werdens; sie 
will im Menschen nicht weniger als in allem anderen 
Einzelnen und Endlichen das Unendliche sehen, dessen 
Abdruck, dessen Darstellung. So behauptet sie ihr 
eigenes Gebiet und ihren eigenen Charakter nur da- 
durch, daß sie aus dem der Spekulation sowohl als 
aus dem der Praxis gänzlich herausgeht, und indem 
sie sich neben beide hinstellt, wird erst das gemein- 
schaftliche Feld vollkommen ausgefällt, und die mensch- 
liche Natur von dieser Seite vollendet! Sie zeigt sich 
euch als das notwendige und unentbehrliche Dritte zu 
jenen beiden, als ihr natürliches Gegenstück, nicht 
geringer an Würde und Herrlichkeit, als welches von 
ihnen ihr wollt. Spekulation und Praxis haben zu 
wollen ohne Religion ist verwegener Obermut, es ist 
freche Feindschaft gegen die Götter, es ist der un- 
heilige Sinn des Prometheus, der feigherzig stahl, 
was er in ruhiger Sicherheit hätte fordern und er- 
warten können. Geraubt nur hat der Mensch das 
Gefühl seiner Unendlichkeit und Gottähnlichkeit, und 
es kann ihm als unrechtes Gut nicht gedeihen, wenn 
er nicht auch seiner Beschränktheit sich bewußt wird, 
der Zufälligkeit seiner ganzen Form, des gedlusch- 
losen Yerschwindens seines ganzen Daseins im Un- 
ermeßlichen. Auch haben die Götter von je an die 
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sen Frevd gestraft. Wahre Wissenschaft ist voll- 
endete Anschauung, wahre Praxis ist selbsterzeugte 
Bildung und Kunst, wahre Religion ist Sinn und Ge- 
schmack fürs Unendliche. [91] 

Die Frömmigkeit, welche die Basis aller kirchlichen 
Gemeinschaften ausmacht, ist rein für sich be- 
trachtet weder ein Wissen noch ein Tun, sondern 
eine Bestimmtheit des GefQhls. [92] 

Wenn ein Philosoph als solcher es wagen will, eine 
Dreiheit in dem höchsten Wesen nachzuweisen, 
so mag er es tun auf seine Gefahr; ich werde aber 
dann meinerseits behaupten, diese Dreiheit sei nicht 
unsere christliche. [93] 

Die Irrwege der irreligiösen "Philosophie 
und J(unst; Spinoza, der fromme Philo- 
soph, und Novalis, der fromme Dichter 
Warum hat euch die Spekulation solange statt eines 
Systems Blendwerke, und statt der Gedanken 
Worte gegeben? warum war sie nichts als ein leeres 
Spiel mit Formeln, die immer anders wiederkamen, 
und denen nie etwas entsprechen wollte? Weil es 
an Religion gebrach, weil das GefQhl des Unend- 
lichen sie nicht beseelte, und die Sehnsucht nach ihm. 
Und wie wird es dem Triumph der Spekulation er- 
gehen, dem vollendeten und gerundeten Idealismus, 
wenn Religion ihm nicht das Gegengewicht hält, und 
ihn einen höheren Realismus ahnden Ifißt als den, 
welchen er so kühn und mit so vollem Recht sich 
unterordnet? Er wird das Universum vernichten, in- 
dem er es zu bilden scheint, er wird es herabwürdi- 
gen zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen 
Schattenbilde unserer eigenen Beschr&nktheit. Opfert 
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mit mir ehrerbietig eine Locke den Manen des hei- 
ligen verstoßenen Spinoza 1 Ihn durchdrang der hohe 
"Widtgeist, das Unendliche war sein Anfang und Ende, 
das Universum seine einzige und ewige Liebe, in hei- 
liger Unschuld und tiefer Demut spiegelte er sich in 
der ewigen Welt, und sah zu, wie auch er ihr liebens- 
würdigster Spiegel war; voller Religion war er und 
voll heiligen Geistes; und darum steht er auch da, 
allein und unerreicht, Meister in seiner Kunst, aber 
erhaben über die profane Zunft, ohne Jünger und 
ohne Bürgerrecht. 

Varum soll ich euch erst zeigen, wie dasselbe gilt 
von der Kunst? wie ihr auch hier tausend Schatten 
und Blendwerke und Irrtümer habt aus derselben Ur- 
sache? Nur schweigend, denn der neue und tiefe 
Schmerz hat keine "Worte, will ich euch statt alles 
anderen hinweisen auf ein herrliches Beispiel, das ihr 
alle kennen solltet, auf den zu früh entschlafenen gött- 
lichen Jüngling, dem alles Kunst ward, was sein Geist 
berührte, seine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu 
einem großen Gedicht, den ihr, wiewohl er kaum mehr 
als die ersten Laute wirklich ausgesprochen hat, den 
reichsten Dichtern beigesellen müßt, jenen seltenen, 
die eben so tiefsinnig sind, als klar und lebendig. 
An ihm schauet die Kraft der Begeisterung und der 
Besonnenheit eines frommen Gemüts und bekennt, 
wenn die Philosophen werden religiös sein und Gott 
suchen wie Spinoza, und die Künstler fromm sein 
und Christum lieben wie Novalis, dann wird die große 
Auferstehung gefeiert werden für beide Welten. [94] 

Die Jfeligion als Anschauung des Jiniversums 

Anschauen des Universums, ich bitte, befreundet 
euch mit diesem Begriff. Alles Anschauen geht 
aus von einem Enfluß des Angeschauten auf den An- 
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schauenden, von einem ursprünglichen und unib- 
hSngigen Handeln des ersteren, welches dann von 
dem letzteren seiner Natur gemfiß aufgenommen» zu- 
sammengefaßt und begriffen wird. Das Universum 
ist in einer ununterbrochenen TStigkeit und offenbart 
sich uns jeden Augenblick. Alles Einzelne als einen 
Teil des Ganzen, alles BeschrSnkte als eine Darstel- 
lung des Unendlichen hinnehmen, das ist Religion. So 
war es Religion, wenn die Alten, die Beschränkungen 
der Zeit und des Raumes vernichtend, jede eigentüm- 
liche Art des Lebens durch die ganze Veit hin als 
das Werk und Reich eines allgegenwärtigen Wesens 
ansahen; sie hatten eine eigentümliche Handlungs- 
weise des Universums in ihrer Einheit angeschaut 
und bezeichneten so diese Anschauung; es war Reli- 
gion, wenn sie für jede hilfreiche Begebenheit, wobei 
die ewigen Gesetze der Welt sich im Zubilligen auf 
eine einleuchtende Art offenbarten, den Gott, dem 
sie angehörte, mit einem eigenen Beinamen begabten 
und einen eigenen Tempel ihm bauten; sie hatten eine 
Tat des Universums aufgefaßt, und bezeichneten so 
ihre Individualität und ihren Charakter. Es war Re- 
ligion, wenn sie sich über das spröde eiserne Zeit- 
alter der Welt voller Risse und Unebenen erhoben, 
und das goldene wieder suchten im Olymp unter dem 
lustigen Leben der Götter; so schauten sie an die 
immer rege, immer lebendige und heitere Tätigkeit 
der Welt und ihres Geistes, jenseits alles Wechsels 
und alles scheinbaren Übels, das nur aus dem Streit 
endlicher Formen hervorgeht. Aber wenn sie von 
den Abstammungen dieser Götter eine wunderbare 
Chronik halten, oder wenn ein späterer Glaube uns 
eine lange Reihe von Emanationen und Erzeugungen 
vorführt, das ist leere Mythologie. Alle Begeben- 
heiten in der Welt als Handlungen eines Gottes vor- 
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stellen, das ist Religion, es drückt ihre Beziehung 
auf ein unendliches Ganzes aus, aber über dem Sein 
dieses Gottes vor der Welt und außer der Welt grü- 
beln, mag in der Metaphysik gut und nötig sein, in 
der Religion wird auch das nur leere Mythologie, 
eine weitere Ausbildung desjenigen, was nur Hilfs- 
mittel der Darstellung ist, als ob es selbst das We- 
sentliche wSre, ein völliges Herausgehen aus dem 
eigentümlichen Boden. [95] 

Aus zwei Elementen besteht das ganze religiöse 
Leben; daß der Mensch sich hingebe dem Uni- 
versum und sich erregen lasse von der Seite desselben, 
die es ihm eben zuwendet, und dann, daß er diese 
Berührung, die als solche und in ihrer Bestimmtheit 
ein einzelnes Gefühl ist, nach innen zu fortpflanze 
und in die innere Einheit seines Lebens und Seins 
aufnehme; und das religiöse Leben ist nichts anderes 
als die beständige Erneuerung dieses Verfahrens. Wenn 
also einer erregt worden ist auf eine bestimmte Weise 
von der Welt, ist es etwa seine Frömmigkeit, die ihn 
mit dieser Erregung gleich wieder nach außen treibt 
in ein Wirken und Handeln, welches dann freilich 
die Spuren der Erschütterung tragen und den reinen 
Zusammenhang des sittlichen Lebens trüben muß? 
Unmöglich; sondern im Gegenteil, seine Frömmig- 
keit lud ihn ein nach innen zum Genuß des Erwor- 
benen, es in das Innerste seines Geistes aufzunehmen 
und damit in eins zu verschmelzen, daß es sich des 
Zeitlichen entkleide und ihm nicht mehr als ein Ein- 
zelnes, nicht als eine Erschütterung einwohne, son- 
dern als ein Ewiges, Reines und Ruhiges. Und aus 
dieser inneren Einheit entspringt dann für sich als 
ein eigener Zweig des Lebens auch das Handeln, 
und freilich, wie wir auch schon übereingekommen. 
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als eine Rückwirkung des GefQhls; aber nur das ge- 
samte Handeln soll eine Rückwirkung sein von der 
Gesamtheit des Gefühls; die einzelnen Handlungen 
aber müssen von ganz etwas anderem abhSngen in 
ihrem Zusammenhang und ihrer Folge als vom augen- 
blicklichen Gefühl ; nur so stellen sie jede in ihrem Zu- 
sammenhang und an ihrer Stelle auf eine freie und eige- 
ne Weise die ganze innere Einheit des Geistes dar. [96] 

Das Geheimnis der religiösen Erregung 

Anschauung ohne Gefühl ist nichts und kann weder 
den rechten Ursprung, noch die rechte Kraft ha- 
ben, Gefühl ohne Anschauung ist auch nichts: beide 
sind nur dann und deswegen etwas, wenn und weil 
sie ursprünglich eins und ungetrennt sind. Jener erste 
geheimnisvolle Augenblick, der bei jeder sinnlichen 
Wahrnehmung vorkommt, ehe noch Anschauung und 
Gefühl sich trennen, wo der Sinn und sein Gegen- 
stand gleichsam ineinander geflossen und eins ge- 
worden sind, ehe noch beide an ihren ursprünglichen 
Platz zurückkehren — ich weiß, wie unbeschreiblich 
er ist und wie schnell er vorübergeht, ich wollte 
aber, ihr könntet ihn . festhalten und auch in der 
höheren und göttlichen religiösen TStigkeit des Ge- 
müts ihn wieder erkennen. Könnte und dürfte ich 
ihn doch aussprechen, andeuten wenigstens, ohne ihn 
zu entheiligen 1 Flüchtig ist er und durchsichtig wie 
der erste Duft, womit der Tau die erwachten Blumen 
anhaucht, schamhaft und zart wie ein jungfräulicher 
Kuß, heilig und fruchtbar wie eine brSutliche Um- 
armung; ja nicht wie dies, sondern er ist alles dieses 
selbst Schnell und zauberisch entwickelt sich eine 
Erscheinung, eine Begebenheit zu einem Bilde des 
Universums. So wie sie sich formt, die geliebte und 
immer gesuchte Gestalt, flieht ihr meine Seele ent- 



96 SCHLEIERMACHER 

gegen, ich umftinge sie nicht wie einen Schatten, 
sondern wie das heilige Vesen selbst. Ich liege am 
Busen der unendlichen Welt: ich bin in diesem Augen- 
blick ihre Seele, denn ich fUhle alle ihre KrSfte und 
ihr unendliches Leben, wie mein eigenes, sie ist in 
diesem Augenblicke mein Leib, denn ich durchdringe 
ihre Muskeln und ihre Glieder wie meine eigenen, 
und ihre innersten Nerven bewegen sich nach meinem 
Sinn und meiner Ahndung wie die meinigen. Die 
geringste Erschütterung, und es verweht die heilige 
Umarmung, und nun erst steht die Anschauung vor 
mir als eine abgesonderte Gestalt, ich messe sie, und 
sie spiegelt sich in der offenen Seele wie das Bild 
der sich entwindenden Geliebten in dem aufgeschla- 
genen Auge des Jünglings, und nun erst arbeitet sich 
das Geffihl aus dem Innern empor und verbreitet sich 
wie die Röte der Scham und der Lust auf seiner 
Wange. Dieser Moment ist die höchste Bifite der 
Religion. [97] 

Die Pforten des linendUchen 

Es gibt in dem YerhSltnis des Menschen zu dieser 
Welt gewisse ObergSnge ins Unendliche, durch- 
gehauene Aussichten, vor denen jeder vorfibergeführt 
wird, damit sein Sinn den Weg finde zum Universum, 
und bei deren Anblick Geffihle erregt werden, die 
zwar nicht unmittelbar Religion sind, aber doch, daß 
ich so sage, ein Schematismus derselben. Geboren 
werden und sterben sind solche Punkte, bei deren 
Wahrnehmung es uns nicht entgehen kann, wie unser 
eigenes Ich Qberall vom Unendlichen umgeben ist, 
und die allemal eine stille Sehnsucht und eine heilige 
Ehrfurcht erregen; das Unermeßliche der sinnlichen 
Anschauung ist doch auch eine Hindeutung wenigstens 
auf eine andere und höhere Unendlichkeit. [98] 
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Die Tülle der religiösen An- 
schauungen und die Toteranz 
Stellt euch an den entferntesten Punkt der Körper- 
welt, ihr werdet von dort aus nicht nur dieselben 
GegenstSnde in einer anderen Ordnung sehen, und 
wenn ihr euch an eure vorigen willkOrlichen Bilder 
halten wollt, die ihr dort nicht wiederfindet, ganz 
verirrt sein; sondern ihr werdet in neuen Regionen 
noch ganz neue GegenstSnde entdecken. Ihr könnt 
nicht sagen, daß euer Horizont, auch der weiteste, 
alles umfaßt, und daß jenseits desselben nichts mehr 
anzuschauen sei, oder daß eurem Auge, auch dem 
bewaffnetsten, innerhalb desselben nichts entgehe: ihr 
findet nirgends Grenzen und könnt euch auch keine 
denken. Von der Religion gilt dies in einem noch 
weit höheren Sinne; von einem entgegengesetzten 
Punkte aus würdet ihr nicht nur in neuen Gegenden 
neue Anschauungen erhalten, auch in dem alten wohl- 
bekannten Räume würden sich die ersten Elemente in 
andere Gestalten vereinigen, und alles würde anders 
sein. Sie ist unendlich, nach allen Seiten. Dieses 
Gefühl muß jeden begleiten, der wirklich Religion 
hat. Jeder muß sich bewußt sein, daß die seinige 
hur ein Teil des Ganzen ist, daß es über dieselben 
GegenstSnde, die ihn religiös afiizieren, Ansichten 
gibt, die ebenso fromm sind und doch von den sei- 
nigen gSnzlich verschieden, und daß aus anderen Ele- 
menten der Religion Anschauungen und Gefühle aus- 
fließen, für die ihm vielleicht gSnzlich der Sinn fehlt. 
Ihr seht, wie unmittelbar diese schöne Bescheidenheit, 
diese freundliche, einladende Duldsamkeit aus dem 
Begriff der Religion entspringt, und wie innig sie 
sich an ihn anschmiegt. 'Sffiz unrecht wendet ihr euch 
also an die Religion mit euren Yorwihrfen, daß sie 
verfolgungssüchtig sei und gehSssig, daß sie die Ge- 
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Seilschaft zerrfitte und Blut flieften lasse wie Wasser. 
Klaget dessen diejenigen an, welche die Religion ver- 
derben, welche sie mit Philosophie überschwemmen 
und sie in die Fesseln eines Systems schlagen wollen. 
'WbrOber denn in der Religion hat man gestritten, 
Partei gemacht und Kriege entzündet? Ober die 
Moral bisweilen und über die Metaphysik Immer, und 
beide gehören nicht hinein. Einem frommen Gemüte 
macht die Religion alles heilig und wert, sogar die 
Unhelllgkeit und die Gemeinheit selbst, alles was es 
fußt und nicht faßt, was in dem System seiner eigenen 
Gedanken liegt und mit seiner eigentümlichen Han- 
delsweise fibereinstimmt oder nicht; sie Ist die ein- 
zige und geschworene Feindin aller Pedanterle und 
aller Einseitigkeit. [99] 

J(eUgioH und Tiafur 
vy/eder Furcht vor den materiellen Krlften, die Ihr 
«V auf dieser Erde geschäftig seht, noch Freude an 
den Schönheiten der körperlichen Natur toll oder 
kann euch die erste Anschauung der Welt und Ihres 
Geistes geben. Nicht Im Donner des Himmels noch 
In den furchtbaren Wogen des Meeres sollt Ihr das 
allmSchtige Wesen erkennen, nicht im Schmelz der 
Blumen noch Im Glanz der Abendröte das liebliche 
und gütevolle. Es mag sein, daß beides, Furcht und 
freudiger Genuß, die roheren Söhne der Erde zuerst 
auf die Religion vorbereitete, aber diese Empfindungen 
selbst sind nicht Religion. Das Ist ja das große Ziel 
alles Fleißes, der auf die Bildung der Erde verwendet 
wird, daß die Herrschaft der NaturkrSfte über den 
Menschen vernichtet werde und alle Furcht vor Ihnen 
aufhöre; wie können wir also in dem, was wir zu 
bezwingen trachten und zum Teil schon bezwungen 
haben, das Universum anschauen? Jupiters Blitze 
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schrecken nicht mehr, seitdem Vulkan uns einen Schild 
dagegen verfertigt hat. Yesta schlitzt« was sie dem 
Neptun abgewann, gegen die zornigsten SchlSge seines 
Tridents, und die Söhne des Mars vereinigen sich mit 
denen des Äskulap, um uns gegen die schnelltöten- 
den Pfeile Apollos zu sichern. So vernichtet von jenen 
Göttern, sofern die Furcht sie gebildet hatte, einer den 
anderen, und seitdem Prometheus uns gelehrt hat, bald 
diesen, bald jenen zu bestechen, steht der Mensch als 
Sieger ISchelnd über ihrem allgemeinen Kriege. 

Der Raum und die Masse machen nicht die Welt 
aus und sind nicht der Stoff der Religion; darin die 
Unendlichkeit zu suchen, ist eine kindische Denkungs- 
art. Was in der Tat den religiösen Sinn anspricht in 
der Süßeren Welt, das sind nicht ihre Massen, sondern 
ihre Gesetze. Seht, wie alles Gleiche sich in tausend 
verschiedene Gestalten zu verbergen und zu verteilen 
strebt, und wie ihr nirgends etwas Einfaches findet, son- 
dern alles kfinstlich zusammengesetzt und verschlungen; 
das ist der Geist der Welt, der sich im kleinsten ebenso 
vollkommen und sichtbar offenbart als im größten, das 
ist eine Anschauung des Universums, die sich aus allem 
entwickelt und das Gemüt ergreift, und nur derjenige, 
der sie in der Tat überall erblickt, der nicht nur in allen 
Veränderungen, sondern ih allem Dasein selbst nichts 
findet als ein Werk dieses Geistes und eine Darstellung 
und Ausführung dieser Gesetze, nur dem ist alles Sicht- 
bare auch wirklich Welt, gebildet, von der Gottheit 
durchdrungen und eins. [100] 

HeUgion und J^unsf 

Yy/enn das Bilden der Phantasie in und mit seinem 

«V Heraustreten Kunst ist und der Vernunftgehalt 

in dem eigentümlichen Erkennen Religion: so vethSlt 

sich Kunst zur Religion wie Sprache zum Wissen. [101] 

7* 
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Je Tonkunst ist von Natur die beste Vorbereitung 
für die Religion. [102] 



Der Begriff der poetischen Gerechtigkeit, der, wie 
er gewöhnlich aufgefkßt wird, flach und schief 
ist, den man aber seiner Allgemeinheit wegen auf et- 
was Reales zurückbringen muß, ist eigentlich die For- 
derung, daß jede höhere Darstellung einen religiösen 
Charakter haben soll. [103] 

Erst in dem Maß wir erkennen, wie Gott in der 
Schöpfung Künstler sei, können auch wir in der 
Kunst schöpferisch werden. [104] 

Nichts kann Poesie werden, was der Richtung auf 
das Wissen angehört und in derselben seinen 
Anfang gehabt hat, es müßte denn gSnzlich umge- 
staltet und ein anderes geworden sein; vielmehr müssen 
alle poetischen Elemente zuerst gesehen und dann in 
Sprache umgesetzt worden sein, ursprünglich aber an 
jener inneren Gestaltbildung hangen, welche selbst 
auf die nSmliche Wei$c wie Bewegung und Ton aus 
der inneren Bestimmtheit des eigentümlichen Seins 
geworden ist. [105] 

J(eUgion und Geschichte 

Nicht nur in ihrem Sein müßt ihr die Menschheit 
anschauen, sondern auch in ihrem "Werden; auch 
sie hat eine größere Bahn, welche sie nicht wieder- 
kehrend durchläuft, auch sie wird durch ihre inneren 
Veränderungen zum Höheren und Vollkommenen fort- 
gebildet. Geschichte im eigentlichsten Sinn ist der 
höchste Gegenstand der Religion, mit ihr hebt sie an 
und endigt mit ihr — denn Weissagung ist in ihren 
Augen auch Geschichte und beides gar nicht vonein- 
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Ander zu unterscheiden — und alle wthre Geschichte 
hat überall zuerst einen religiösen Zweck gehabt und 
ist von religiösen Ideen ausgegangen. In ihrem Ge- 
biet liegen dann auch die höchsten und erhabensten 
Anschauungen der Religion. — Wollt ihr den eigent- 
lichen Charakter aller Veränderungen und aller Fort- 
schritte der Menschheit ergreifen, so zeigt euch die 
Religion, wie die lebendigen Götter nichts hassen als 
den Tod, wie nichts verfolgt und. gestürzt werden 
soll als er, der erste und letzte Feind der Menschheit. 
Das Rohe, das Barbarische, das Unförmliche soll ver- 
schlungen und in organische Bildung umgestaltet wer- 
den. Nichts soll tote Masse sein, alles soll eigenes zu- 
sammengesetztes, vielfach verschlungenes und erhöhtes 
Leben sein. Dahin deutet das Geschäft des Augen- 
blicks und der Jahrhunderte, das ist das große, immer 
fortgehende Erlösungswerk der ewigen Liebe. [106] 

Nur wenn der einzelne die Menschheit als eine 
lebendige Gemeinschaft der einzelnen anschaut 
und erbaut, ihren Geist und Bewußtsein in sich trSgt 
und in ihr das abgesonderte Dasein verliert und wie- 
derfindet, nur dann hat er das höhere Leben und den 
Frieden Gottes in sich. [loy] 

Theismus und Pantheismus 

In der Religion wird das Universum angeschaut, es 
wird gesetzt als ursprünglich handelnd auf den 
Menschen. Hängt nun eure Phantasie an dem Be- 
wußtsein eurer Freiheit, so daß sie es nicht über- 
winden kann, dasjenige, was sie als ursprünglich wir- 
kend denken soll, anders als in der Form eines freien 
Wesens zu denken; wohl, so wird sie den Geist des 
Universums personifizieren und ihr werdet einen Gott 
haben; hängt sie am Verstände, so daß es euch im- 
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roer klar vor Augen steht, Freiheit habe nur Sinn 
im einzelnen und fttrs einzelne; wohl so werdet ihr 
eine Veit haben und keinen Gott. Ihr, hoffe ich, 
werdet es für keine Lästerung halten, daß Glaube 
an Gott abhSngt von der Richtung der Phantasie; ihr 
werdet wissen, daß Phantasie das Höchste und Ur- 
sprünglichste ist im Menschen, und außer ihr alles 
nur Reflexion fiber sie; ihr werdet es wissen, daß 
eure Phantasie es ist, welche für euch die ^elt er- 
schaiTt, und daß ihr keinen Gott haben könnt ohne 
Veit. Auch wird er dadurch niemandem ungewisser 
werden, noch wird sich jemand von der fast unab- 
änderlichen Notwendigkeit, ihn anzunehmen, um desto 
besser losmachen, weil er darum weiß, woher ihm 
diese Notwendigkeit kommt. In der Religion also 
steht die Idee von Gott nicht so hoch als ihr meint, 
auch gab es unter wahrhaft religiösen Menschen nie 
Eiferer, Enthusiasten oder Schwärmer für das Dasein 
Gottes; mit großer Gelassenheit haben sie das, was man 
Atheismus nennt, neben sich gesehen, und es hat immer 
etwas gegeben, was ihnen irreligiöser schien als dieses. 
Gott kann in der Religion nicht anders vorkommen 
als handelnd, und mit dem seienden und gebietenden 
Gott hat sie nichts zu schaffen, sowie ihr Gott den 
Physikern und Moralisten nichts frommt. [>o8] 

Pantheismus 

Die Yorstell ungs weise , welche man Pantheismus 
nennt, ist niemals das Bekenntnis einer geschicht- 
lich hervorgetretenen frommen Gemeinschaft gewesen. 
Fragt man aber, ob sie sich, wenn sie auf dem "Wege 
der Spekulation oder auch nur des RSsonnements 
entstanden ist, doch mit der Frömmigkeit vertrigt: 
so ist diese Frage wohl unbedenklich zu bejahen, so- 
fern nSmlich Pantheismus doch irgend eine Art und 
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Weise des Theismus ausdrücken soll und das Wort 
nicht lediglich eine verlarvte materialistische Nega- 
tion des Theismus ist. Sehen wir auf den Götzen- 
dienst und bedenken, wie er überall mit einer höchst 
beschrSnkten Wcltkunde verbunden ist und dabei voll 
Magie und Zauberei allerart: so ist wohl sehr leicht 
einzusehen, daft an eine bestimmte Scheidung dessen« 
vras auf dieser Stufe als Welt und was als Gott ge- 
setzt wird, in den wenigsten FSllen zu denken ist. 
Denken wir uns aber die höchste Stufe der Frömmig- 
keit, so werden dann doch Gott und Welt wenigstens 
der Funktion nach geschieden bleiben, und also kann 
auch ein solcher, indem er sich in die Welt mit ein- 
rechnet, sich mit diesem All abhängig fühlen von 
jdem, was das Eins ist dazu. Solche ZustSnde wer- 
den sich dann von den frommen Erregungen manches 
Monotheisten schwer unterscheiden lassen. Wenigstens 
trifiFt der immer etwas wunderliche, daß ich so sage, 
grob gezeichnete Unterschied zwischen einem außer- 
oder flberweltlichen und einem innerweltlichen Gott d|e 
Sache nicht sonderlich, da streng genommen von Gott 
nichts nach dem Gegensatz von innerhalb und außerhalb 
ausgesagt werden kann, ohne irgendwie die göttliche 
Allmacht und Allgegenwart zu gefährden. [109] 

Ich bin in die Verdammnis des Pantheismus geraten 
durch meine Reden, lediglich deshalb, weil ich 
den YerSchtem der Frömmigkeit dieselbe gern über- 
all und auch da zeigen wollte, wo sie sie am we- 
nigsten suchten, und am liebsten an dem Mann, des- 
sen Spekulation damals anfing von einigen auf eine 
höchst verkehrte Weise vergöttert zu werden, wShrend 
andere ihn auf das härteste verdammten, dessen echt 
menschliche, von innen heraus milde, höchst anspre- 
chende Persönlichkeit, dessen tiefe Gemütsrichtung 
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auf das höchste Wesen hingegen fast niemand beach- 
tete. WSre ich nun ein vorsichtiger Mann gewesen» 
der seinen Lesern alles Schlimme zutraut: so hStte 
ich wohl ein Plätzchen gefunden, um ihnen zu sagen, 
wie wenig dennoch in meinen Worten Veranlassung 
lige, mich für einen Spinozisten zu halten. Aber wie 
ich nun bin, fiel mir eben das nicht ein; wofür nun 
seitdem schon so manch liebes Mal nicht sowohl ich 
gestraft worden bin, denn mir hat es nicht sonderlich 
was getan, als vielmehr das Publikum, welches immer 
der leidende Teil ist bei unnützem Geschrei. Das 
freilich wSre eine harte Strafe, wenn mein Buch wirk- 
lich nicht wenig beigetragen hätte, dem reißenden 
Hange zur All- Einheitslehre seine noch fortdauernde 
Schwungkraft mitzuteilen, weil das nämlich ganz gegen 
meinen Willen geschehen wäre. Aber ich glaube das 
auch nicht; soviel aber weiß ich, daß es wenigstens 
etwas beigetragen hat, um den Strom der Spötterei 
zu hemmen und wenn auch nur einzelne Seelen aus 
dem tötenden IndifPerentismus herauszureißen und 
ihnen die Augen für die, so Gott will, dennoch wahre 
und echte Frömmigkeit zu öfFnen. Mit diesem Re- 
sultat bin ich zufrieden und achte es für einen gött- 
lichen Segen, so daß mir noch keinen Augenblick 
leid getan hat, das Buch geschrieben zu haben. Ja 
ich sehe wohl, es mußte zu diesem Ende größtenteils 
so sein wie es ist, selbst den vornehmen Ton nicht 
ausgeschlossen, welcher darin vorherrscht und sich 
mit gutem Erfolg der falschen Yornehmigkeit einer 
frivolen Negativität entgegenstellte. [i>o] 

J{eÜgion ohne "Egoismus 

Der Glaube an die Güte Gottes ist der Glaube an 
die Entbehrlichkeit des Angenehmen zu den 
höchsten Endzwecken des Menschen. []i>l 
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Den Herrn gefunden hiben, heißt nicht seine Gunst 
gefunden haben, so wie die meisten Menschen 
in der Torheit ihres Herzens sie suchen, daß er ihre 
eitlen und nichtigen V^ünsche, die auf irdisches Wohl- 
ergehen gerichtet sind, erfülle, und was irgend auf 
ihr Leben Einfluß hat, so lenke, wie ihr Herz dar- 
nach gelastet. Ein solches Vertrauen auf Gott — 
es beruhe nun darauf, daß sie ihn in Tempeln, mit 
Händen gemacht, fleißiger ehren und seiner pfle- 
gen, als ob er jemandes bedürfte, oder darauf, daß 
sie treuer als andere seinen Willen erfüllt zu haben 
meinen — , weit entfernt uns Ehrfurcht einzuflößen, 
kann vernünftige Menschen nur mit Mitleid erfüllen. 
Nicht den Herrn haben sie gefunden, sondern ein 
Unding, daß durch menschliche und sehr verwerfliche 
Gedanken gemacht ist, nicht besser als die silbernen, 
hölzernen und steinernen Bilder, denen eine solche 
Gottheit wahrlich gleich wäre. Sie wSre nicht ein 
unendliches Wesen, in welchem und durch welches 
der Mensch lebt, wirkt und ist, sondern eine geheime 
und wunderliche Kraft, die in ihm und durch ihn 
lebte und auf die er selbst wirkte. [> 12] 

linsterbtichkeit 
\^f^^ (lic Unsterblichkeit betrifFt, so kann ich nicht 
W bergen, die Art, wie die meisten Menschen sie 
nehmen, und ihre Sehnsucht darnach ist ganz irreli- 
giös, dem Geist der Religion gerade zuwider, ihr 
Wunsch hat keinen anderen Grund, als die Abneigung 
gegen das, was das Ziel der Religion ist. Erinnert 
euch, wie in ihr alles darauf hinstrebt, daß die scharf 
abgeschnittenen Umrisse unserer Persönlichkeit sich 
erweitern und sich allmählich verlieren sollen ins Un- 
endliche, daß wir durch das Anschauen des Univer- 
sums soviel als möglich eins werden sollen mit ihm; 
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sie aber ttriuben sich gegen das Unendliche, sie wollen 
nicht hinaus, sie wollen nichts sein als sie selbst, und 
sind Sngstlich besorgt um ihre IndividualitSt. Erin- 
nert euch, wie es das höchste Ziel der Religion war, 
tin Universum jenseits und über der Menschheit zu 
entdecken, und ihre einzige Klage, daß es damit nicht 
recht gelingen will auf dieser Welt; jene aber wollen 
nicht einmal die einzige Gelegenheit ergreifen, die 
ihnen der Tod darbietet, um über die Menschheit 
hinauszukommen; sie sind bange, wie sie sie mitneh- 
men werden jenseits dieser Welt, und streben höch- 
stens nach weiteren Augen und besseren Gliedmaßen. 
Aber das Universum spricht zu ihnen wie geschrieben 
steht: Wer sein Leben verliert um meinetwillen, der 
wird es erhalten, und wer es erhalten will, der wird 
es verlieren. Das Leben, was sie erhalten wollen, 
ist ein erbSrmliches, denn wenn es ihnen um die Ewig- 
keit ihrer Person zu tun ist, warum kümmern sie sich 
nicht ebenso Sngstlich um das, was sie gewesen sind, 
als um das, was sie sein werden? und was hilft ihnen 
das vorwärts, wenn sie doch nicht rückwärts können? 
Ober die Sucht nach einer Unsterblichkeit, die keine 
ist, und über die sie nicht Herren sind, verlieren sie 
die, welche sie haben könnten, und das sterbliche Le- 
ben dazu mit Gedanken, die sie vergeblich ängstigen 
und quälen. Versucht doch aus Liebe zum Univer- 
sum euer Leben aufzugeben. Strebt darnach, schon 
hier eure Individualität zu vernichten, und im einen 
und allen zu leben, strebt darnach, mehr zu sein als 
ihr selbst, damit ihr wenig verliert, wenn ihr euch ver- 
liert; und wenn ihr so mit dem Universum, soviel ihr 
hier davon findet, zusammengeflossen seid, und eine 
größere und heiligere Sehnsucht in euch entstanden 
ist, dann wollen wir weiter reden über die Hoffnun- 
gen, die uns der Tod gibt, und über die Unendlich- 
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keit, zu der wir uns durch ihn unfehlbar empor- 
schwingen. 

Die Unsterblichkeit darf kein Wunsch sein, wenn 
sie nicht erst eine Aufgabe gewesen ist, die ihr ge- 
löst habt. Mitten in der Endlichkeit eins wer- 
den mit dem Unendlichen und ewig sein in je- 
dem Augenblick, das ist die Unsterblichkeit der 
Religion. [>>3] 

Der religiöse Grundton des ganzen Lebens 

Alles eigentliche Handeln soll moralisch sein und 
kann es auch, aber die religiösen Gefühle sollen 
wie eine heilige Musik alles Tun des Menschen be- 
gleiten; er soll alles mit Religion tun, nichts aus Reli- 
gion. Bei ruhigem Handeln, welches aus seiner eige- 
nen Quelle hervorgehen muß, die Seele voll Religion 
haben, das ist das Ziel des Frommen. Nur böse 
Geister, nicht gute, besitzen den Menschen und trei- 
ben ihn, und die Legion von Engeln, womit der 
himmlische Vater seinen Sohn ausgestattet hatte, waren 
nicht in ihm, sondern um ihn her; sie halfen ihm auch 
nicht in seinem Tun und Lassen, und sollten es auch 
nicht, aber sie flößten Heiterkeit und Ruhe in die 
von Tun und Denken ermattete Seele; er verlor sie 
wohl bisweilen aus den Augen, in Augenblicken, wo 
seine ganze Kraft zum Handeln aufgeregt war, aber 
dann umschwebten sie ihn wieder in fröhlichem Ge- 
drSnge und dienten ihm. Die Virtuosität eines Men- 
schen ist nur gleichsam die Melodie seines Lebens, 
und es bleibt bei einzelnen Tönen, wenn er ihr nicht 
die Religion beif&gt. Diese begleitet jene in unendlich 
reicher Abwechslung in allen Tönen, die ihr nur nicht 
ganz widerstreben, und verwandelt so den einfachen 
Gesang des Lebens in eine vollstimmige und präch- 
tige Harmonie. [114] 
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"Ehrfurcht, 'Demut, liebe, 
Dankbarkeit, Mitleid, J(eue 
Yy/cnn der Wdtgeist sich majestStisch offenbart hat, 
W wenn wir sein Handeln nach so groß gedachten 
und herrlichen Gesetzen belauscht haben, was ist na- 
türlicher, als von Inniger Ehrfurcht vor dem Ewigen 
und Unsichtbaren durchdrungen zu werden? Und 
wenn wir das Universum angeschaut haben, und von 
dannen zurficksehen auf unser Ich, wie es In Yer- 
glelchung mit Ihm Ins unendlich Kleine verschwindet, 
was kann dem Sterblichen dann nSher liegen als wahre, 
ungekünstelte Demut? \7enn wir in der Anschauung 
der Welt auch unsere Brüder wahrnehmen, und es 
uns klar ist, wie jeder von Ihnen ohne Unterschied 
in diesem Sinne gerade dasselbe Ist, was wir sind, 
eine eigene Darstellung der Menschheit, und wie wir 
ohne das Dasein eines jeden es entbehren müßten, 
diese anzuschauen, was ist natürlicher als sie alle, ohne 
Unterschied selbst der Gesinnung und der Geistes- 
kraft, mit inniger Liebe und Zuneigung zu umlussen? 
Und wenn wir von ihrer Verbindung mit dem Ganzen 
zurücksehen auf ihren Einfluß In unsere Ereignisse, 
und sich uns dann diejenigen darstellen, die von ihrem 
eigenen vergSnglichen Sein und dem Streben, es zu 
erweitern und zu isolieren, nachgelassen haben, um 
das unsrige zu erhalten, wie können wir uns da er- 
wehren jenes Gefühls einer besonderen Verwandtschaft 
mit denen, deren Handlungen einmal unsere Existenz 
verfochten und durch ihre Gefahren glücklich hln- 
durchgefÜhrt haben? jenes Gefühls der Dankbarkeit, 
welches uns antreibt sie zu ehren als solche, die sich 
mit dem Ganzen schon geeinigt haben, und sich Ihres 
Lebens In demselben bewußt sind? — \7enn wir Im 
Gegenteil das gewöhnliche Treiben der Menschen be- 
trachten, die von dieser AbhSngigkeit nichts wissen. 
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wie sie dies und das ergreifen und festhalten, um ihr 
Ich zu verschanzen und mit mancherlei Aufienwer- 
ken zu umgeben, damit sie ihr abgesondertes Da- 
sein nach eigener \7illkür leiten mögen, und der 
ewige Strom der \7elt ihnen nichts daran zerrfitte, 
und wie dann notwendigerweise das Schicksal dies 
alles verschwemmt, und sie selbst auf tausend Arten 
verwundet und quSlt; was ist dann natürlicher als 
das herzlichste Mitleid mit allem Schmerz und Lei- 
den, welches aus diesem ungleichen Streit entsteht, 
und mit allen Streichen, welche die furchtbare Ne- 
mesis auf allen Seiten austeilt? — und wenn wir 
erkundet haben, was denn dasjenige ist, was im 
Gange der Menschheit fiberall aufrecht erhalten und 
gefördert wird, und das, was unvermeidlich frfiher 
oder später besiegt und zerstört werden muß, wenn 
es sich nicht umgestalten und verwandeln iSßt, und 
wir dann von diesem Gesetz auf unser eigenes Han- 
deln in der Veit hinsehen, was ist natfirlicher als 
zerknirschende Reue fiber alles dasjenige in uns, was 
dem Genius der Menschheit feind ist, als der de- 
mütige Vunsch, die Gottheit zu versöhnen, als das 
sehnlichste Verlangen, umzukehren und uns mit allem 
was uns angehört in jenes heilige Gebiet zu retten, 
wo allein Sicherheit ist gegen Tod und Zerstö- 
rung? [115] 

Autoritätsglaube 

Glauben, was man gemeinhin so nennt, annehmen, 
was ein anderer getan hat, nachdenken und nach- 
fühlen wollen, was ein anderer gedacht und gefühlt 
hat, ist ein harter und unwfirdiger Dienst, und statt 
das Höchste in der Religion zu sein, wie man wShnt, 
muß er gerade abgelegt werden von jedem, der In 
ihr Heiligtum dringen will. [911] 
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Wunder und Offmharungm 
'y^pindtr, Eingebungen, Offenbarungen, übematür- 
W liehe Empfindungen — man kann viel Religion 
haben, ohne auf irgend einen dieser Begriffe gestoßen 
zu sein; aber wer über seine Religion vergleichend 
reflektiert, der findet sie unvermeidlich auf seinem 
\7ege und kann sie unmöglich umgehen. In diesem 
Sinne gehören allerdings alle diese Begriffe in das 
Gebiet der Religion, und zwar unbedingt, ohne daft 
man fiber die Grenzen ihrer Anwendung das geringste 
bestimmen dürfte. Vas ist denn ein Wunder 1 sagt 
mir doch in welcher Sprache — ich rede freilich 
nicht von denen, die wie die unserige nach dem Un- 
tergang aller Religion entstanden sind — es denn 
etwas anderes heißet als ein Zeichen, eine Andeu- 
tung? Und so besagen alle jene Ausdrücke nichts 
als die unmittelbare Beziehung einer Erscheinung auls 
Unendliche, auls Universum; schließet das aber aus, 
daß es nicht eine ebenso unmittelbare aufi Endliche 
und auf die Natur gibt? \6^under ist nur der reli- 
giöse Name für Begebenheit, jede, auch die aller- 
natürlichste, sobald sie sich dazu eignet, daß die re- 
ligiöse Ansicht von ihr die herrschende sein kann, 
ist ein\7under. Mir ist alles "Wunder, und in eurem 
Sinn ist mir nur das ein Wunder, nSmlich etwas Un- 
erklirliches und Fremdes, was keines ist in meinem. 
Je religiöser ihr wSret, desto mehr Wunder würdet 
ihr überall sehen und jedes Streiten hin und her über 
einzelne Begebenheiten, ob sie so zu heißen verdienen, 
gibt mir nur den schmerzhaften Eindruck, wie arm 
und dürftig der religiöse Sinn der Streitenden ist. 
Was heißt Offenbarung? jede ursprüngliche und neue 
Anschauung des Universums ist eine, und jeder muß 
doch wohl am besten wissen, was ihm ursprünglich 
und neu ist, und wenn etwas von dem, was in ihm 
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ursprünglich war, fOr euch noch neu ist, so ist seine 
OflFenbarung auch für euch eine, und ich will euch raten, 
sie wohl zuerwSgen. \7as heißt Eingebung? Es ist nur 
der religiöse Name für Freiheit. Jede freie Handlung, 
die eine religiöse Tat wird, jedes \7iedergeben einer 
religiösen Anschauung, jeder Ausdruck eines religiösen 
Gefühls, der sich wirklich mitteilt, so daß auch auf 
andere die Anschauung des Universums übergeht, war 
auf Eingebung geschehen; denn es war ein Handeln des 
Universums durch den einen auf die anderen. [117] 

Aus dem Interesse der Frömmigkeit kann nie ein 
Bedürfnis entstehen, eine Tatsache so aufzuÜMsen, 
daß durch ihre Abhängigkeit von Gott ihr Bedingt- 
sein durch den Naturzusammenhang schlechthin auf- 
gehoben werde. [118] 

YyTM nun die\7under betrifft, wenn wir das \7ort 
W im engeren Sinne nehmen, also Erscheinungen 
im Gebiete der leiblichen Natur, welche aber nicht 
auf natürliche \7eise sollen bewirkt worden sein, 
mag man nun bei denen stehen bleiben, welche Jesus 
selbst verrichtet hat, oder auch die hinzunehmen, die 
in Beziehung auf ihn geschehen sind : so können diese 
[den Glauben an Christus ^)] gar ni cht herbei führen. Denn 
einesteils kennen wir diese \7under nur aus denselben 
heiligen Schriften — indem die in unreineren Quellen 
erzihlten nie mit aufgeführt werden — welche auch 
ähnliche Wunder erzShlen von solchen, die dem Chri- 
stentum gar nicht angehörten, sondern eher zu dessen 
Gegnern zu zShlen sind, ohne daß die Schrift eben 
Kennzeichen angSbe, um beweisende Wunder von nicht- 
bewetsenden zu unterscheiden. Dann aber bezeugt die 
Schrift selbst, teils, daß der Glaube bewirkt worden 
1) Eingefügt vom Herausgeber* 
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ist ohne Wunder, teils aber, daß die Wunder ihn nicht 
bewirlct haben, woraus denn geschlossen werden kann, 
dafi, wo auch in Verbindung mit Wundern, er doch 
nicht durch die Wunder, sondern auf jene ursprüng- 
liche Weise bewirkt worden sei. HStten also die 
Wunder den Zweck gehabt, den Glauben zu bewir- 
ken, so hStte Gott die Ordnung der Natur auf eine 
unwirksame Weise unterbrochen. Daher auch viele 
den Zweck der Wunder nur suchen in der durch sie 
auf Christum zu lenkenden Aufmerksamkeit, womit 
aber wiederum das öfter wiederholte Verbot Christi, 
die Wunder nicht weiter bekannt zu machen, wenig- 
stens insoweit in Widerspruch steht, daß man ihre 
Wirksamkeit auf die unmittelbaren Augenzeugen be» 
schrSnken müßte, so daß auch diese doch jetzt nicht 
mehr stattfinde. Endlich aber kann man der Frage 
nicht entgehen, worauf sich denn der Unterschied 
gründet, daß, wenn uns außer allem Zusammenhang 
mit einem solchen Glaubensgebiet immerfort so vieles 
begegnet, was wir nicht natürlich zu erklSren ver- 
mögen, wir da keineswegs an Wunder denken, son- 
dern nur die ErklSrung als ausgesetzt ansehen, bis 
zu einer genaueren Kenntnis sowohl von der frag- 
lichen Tatsache als auch von den Gesetzen der Na- 
tur; wo aber im Zusammenhange mit einem aufzu- 
stellenden Glaubensgebiet dergleichen vorkommt, zwar 
gleich an Wunder gedacht wird, doch aber jeder nur 
für sein Glaubensgebiet das Wunder wirklich in An- 
spruch nimmt, die anderen aber für liilsch erkUrt? 
Diese Frage nun iSßt schwerlich eine andere Ant- 
wort zu als diese, daß wir im allgemeinen einen 
Zusammenhang zwischen Wundern und der Bildung 
eines neuen Glaubensgebietes vielleicht sogar so aus- 
schließend annehmen, daß wir nur für diesen Fall 
Wunder zugeben, daß aber: der Glaubenszustand eines 
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jeden sein Urteil fiber das als \C^under angekündigte 
bestimmt, und also nicht das Wunder den Glauben 
hervorbringt. Mit jenem allgemeinen Zusammenhang 
aber scheint es die Bewandtnis zu haben, daß, wo 
ein neuer Entwicklungspunkt des geistigen Lebens, 
und zwar ursprfinglich des Selbstbewußtseins ange- 
nommen wird, auch neue, durch die sich kundgebende 
geistige Kraft vermittelte Erscheinungen in der leib- 
lichen Natur gleichsam erwartet werden. 

Ist also Christus einmal als Erlöser anerkannt, mit- 
hin als der Anfing der höchsten Entwicklung der 
menschlichen Natur auf dem Gebiete des Selbstbe- 
wußtseins: so ist es eine natürliche Voraussetzung, daß 
eben, weil da, wo ein solches Dasein sich am stirksten 
mitteilt, auch GeisteszustSnde vorkommen, die aus dem 
früheren Sein nicht zu erklären sind, derselbe, der eine 
so eigentümliche Wirksamkeit auf die übrige mensch- 
liche Natur ausübt, vermöge des allgemeinen Zusam- 
menhanges auch eine eigentümliche Kraft beweisen 
werde auf die leibliche Seite der menschlichen Natur 
und auf die Süßere Natur zu wirken. Das heißt, es ist 
natürlich von demjenigen, der die höchste göttliche 
Offenbarung ist, auch Wunder zu erwarten: welche 
Wunder jedoch immer auch nur beziehungsweise so 
heißen können, da unsere Vorstellungen, sowohl von 
der Empftnglichkeit der leiblichen Natur für die Ein- 
wirkung des Geistes, als auch von der Ursichlichkeit des 
Willens auf die leibliche Natur ebensowenig abgeschlos- 
sen und ebenso einer bestSndigen Erweiterung durch 
neue Erfahrungen fUhig sind, als unsere Vorstellungen 
von den leiblichen NaturkrSften selbst. [119] 

Von einem Gegensatz zwischen natürlich und über- 
natürlich, begreiflich und unbegreiflich, weiß ich 
überhaupt nichts. Alles ist natürlich in dem einen 

Schlcicrmacher, Harmonie o 
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Sinne und fibernatürlich in dem anderen. Selbst daß 
der Sohn Gottes Mensch geworden ist, muß In einem 
höheren Sinne natürlich sein. [120] 

Lebendige Hetigion und theologische Systeme 

Jammern muß es jeden, der Sinn hat für alles, was 
aus dem Innern des Gemfits hervorgeht, und dem 
es Ernst ist, daß jede Seite des Menschen gebildet 
und dargestellt werde, wie die Hohe und Herrliche 
von Ihrer Bestimmung entfernt Ist und ihre Freiheit 
verloren hat, um von dem scholastischen und meta- 
physischen Geist barbarischer und kalter Zeiten in 
einer verSchtlichen Sklaverei gehalten zu werden. 
Wo sie ist und wirkt, muß sie sich so offenbaren, 
daß sie auf eine eigentümliche Art das Gemilt be- 
wegt und alle TStIgkeit in ein staunendes Anschauen 
des Unendlichen auflöst. Wird euch so zumute bei 
diesen Systemen der Theologie, diesen Theorien vom 
Ursprung und Ende der Welt, diesen Analysen von 
der Natur eines unbegreiflichen Wesens? wo alles auf 
ein kaltes Argumentieren hlnauslSuft, und nichts an- 
ders als im Ton eines gemeinen Schulstreites be- 
handelt werden kann? In allen diesen Systemen, die 
ihr verachtet, habt ihr also die Religion nicht gefun- 
den und nicht finden können, weil sie nicht da ist. 
Erinnert euch doch, wie wenige von denen, welche 
auf einem eigenen Wege In das Innere der mensch- 
lichen Natur und der Welt hinabgestiegen sind und 
ihr gegenseitiges Verhältnis, Ihre innere Harmonie, in 
einem eigenen Lichte angeschaut und dargestellt haben, 
ein eigenes System der Philosophie bildeten, und ob 
nicht alle in einer zarteren — sollte es auch sein zer- 
brechlicheren ' — Form Ihre Entdeckungen mitgeteilt 
haben. Man hat aber doch Systeme von allen Schu- 
len? Ja eben von den Schulen, die nichts anderes 
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sind als der Sitz und die PflanzstStte des toten Buch- 
stabens, denn der Geist l&ßt sich weder in Akademien 
festhalten, noch der Reihe nach in bereitwillige Köpfe 
ausgießen, er verdampft gewöhnlich auf dem Wiege 
aus dem ersten Munde in das erste Ohr. Würdet 
ihr nicht dem, welcher die Yerfertiger dieser großen 
Körper von Philosophie fOr die Philosophen selbst 
hielte und in ihnen den Geist der Wissenschaft finden 
wollte, belehrend zurufen: Nicht also, guter Freund! 
in allen Dingen haben die, welche nur nachtreten und 
zusammentragen und bei dem, was ein anderer ge- 
geben hat, stehen bleiben, nicht den Geist der Sache, 
dieser ruht nur auf den Erfindern, und zu ihnen mußt 
du gehen. Ihr werdet aber gestehen mfissen, daß es 
mit der Religion um so mehr dieselbe Sache Ist, da 
sie sich ihrem ganzen We/en nach von allem Syste- 
matischen ebenso weit entfernt, als die Philosophie 
sich von Natur dazu hinneigt. Bedenkt doch, von 
wem diese kttnstllchen Gebäude herrühren, deren 
Wandelbarkeit Ihr verspottet, deren schlechtes Eben- 
maß euch beleidigt, und deren Mißverhältnis gegen 
ihre kleinliche Tendenz euch so lächerlich ist? Etwa 
von den Heroen der Religion? Nennt mir doch un- 
ter allen denen, die Irgend eine neue Offenbarung 
heruntergebracht haben zu uns, einen einzigen, von 
dem an, der zuerst die eine und allgemeine Gottheit 
dachte — gewiß der systematischste Gedanke Im gan- 
zen Gebiete der Religion — bis zu dem neuesten 
Mystiker, In dem vielleicht noch ein ursprünglicher 
Strahl des inneren Lichtes glänzt (denn, daß ich der 
Buchstabentheologen nicht erwähne, welche glauben, 
das Heil der Welt und das Licht der Weisheit in 
einem neuen Kostüm ihrer Formeln, oder in neuen 
Stellungen ihrer figurierenden Beweise zu finden, das 
werdet ihr mir nicht verdenken), nennt mir unter 

8* 
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Ihnen allen einen einzigen, der et der Mfihe wert 
geachtet hStte, sich mit dieser sisyphischen Arbeit zu 
beftissen. Nur einzelne erhabene Gedanken durch- 
zücken ihre von einem Stherlschen Feuer sich ent- 
zündende Seele, und der magische Donner einer zau- 
berischen Rede begleitete die hohe Erscheinung und 
verkündete dem anbetenden Sterblichen, daß die Gott- 
heit gesprochen habe. Ein Atom, von einer über- 
irdischen Kraft geschwSngert, fiel in Ihr Gemüt, ver- 
ihnlichte sich dort alles, dehnte es allmächtig aus, und 
es zersprang dann wie durch ein göttliches Schicksal 
In einer Welt, deren AtmosphSre Ihm zu wenig Wider- 
stand leistete, und brachte noch In seinen letzten Mo- 
menten eines von jenen himmlischen Meteoren, von jenen 
bedeutungsvollen Zeichen der Zelt hervor, deren Ur- 
sprung niemand verkennt, und die alle Irdischen mit 
Ehrfurcht erfüllen. Diese himmlischen Funken müßt Ihr 
aufsuchen, welche entstehen, wenn eine heilige Seele 
vom Universum berührt wird; ihr müßt sie belauschen 
in dem unbegreiflichen Augenblick, In welchem sie sich 
bildeten, sonst ergeht es euch wie dem, der zu spSt mit 
dem brennbaren Stoff das Feuer aufiucht, welches der 
Stein dem Stahl entlockt hat, und dann nur ein kaltes 
unbedeutendes StSubchen groben Metalles findet, an 
dem er nichts mehr entzünden kann. [i^i] 

Dogmen, selbst das ursprüngliche, entstehen nur 
bei Entbindungen des religiösen Sinnes und es 
bleibt gewöhnlich nachher nur das caput mortuum des- 
selben zurück. [>2i] 

b) Das Christentum 

Die Erlösungsreligion : das Christenfum 
le ursprüngliche Anschauung des Christentums ist 
keine andere, als die des allgemeinen Entgegen- 
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strebens alles Endlichen gegen die Einheit des Ganzen, 
und der Art, wie die Gottheit dieses Entgegenstreben 
behandelt, wie sie die Feindschaft gegen sich ver- 
mittelt, und der größer werdenden Entfernung Grenzen 
setzt durch einzelne Punkte aber das Ganze ausge- 
streut, welche zugleich Endliches und Unendliches, 
zugleich Menschliches und G^Sttliches sind. Das Ver- 
derben und die Erlösung, die Feindschaft und die 
Vermittlung, das sind die beiden unzertrennlich mit- 
einander verbundenen Seiten dieser Anschauung, und 
durch sie wird die Gestalt alles religiösen StofFes im 
Christentum und seine ganze Form bestimmt. Die 
physische Welt ist abgewichen von ihrer Vollkommen- 
heit und unverginglichen Schönheit mit immer ver- 
stirkten Schritten; aber alles Übel, selbst das, daß 
das Endliche vergehen muß ehe es den Kreis seines 
Daseins vollstindig durchlaufen hat, ist eine Folge 
des 'Willens, des selbstsüchtigen Strebens der indivi- 
duellen Natur, die sich Überall losreißt aus dem Zu- 
sammenhange mit dem Ganzen, um etwas zu sein fttr 
sich; auch der Tod ist gekommen um der Sttnde willen. 
Die moralische Welt ist vom Schlechten zum Schlim- 
meren fortschreitend, unfkhig etwas hervorzubringen 
worin der Geist des Universums wirklich lebte, ver- 
finstert der Verstand und abgewichen von der Wahr- 
heit, verderbt das Herz, und ermangelnd jedes Ruhmes 
vor Gott, verlöscht das Ebenbild des Unendlichen in 
jedem Teile der endlichen Natur. In Beziehung hier- 
auf wird auch die göttliche Vorsehung in allen ihren 
Äußerungen angeschaut, nicht auf die unmittelbaren 
Folgen fttr die Empfindung gerichtet in ihrem Tun, 
nicht das Glfick oder Leiden im Auge habend, welches 
sie hervorbringt, nicht mehr einzelne Handlungen hin- 
dernd oder fördernd, sondern nur bedacht, dem Ver- 
derben zu steuern in großen Massen, zu zerstören 
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ohne Gnade, was nicht mehr zurfickzuf&hren ist, und 
neue Schöpfungen mit neuen KrSfiren aus sich selbst 
zu schwSngern: so tut sie Zeichen und Wunder, die 
den Lauf der Dinge unterbrechen und erschOttern, so 
schickt sie Gesandte, in denen mehr oder weniger von 
ihrem eigenen Geiste wohnt, um götth'che KrSfte aus- 
zugießen unter die Menschen. Ebenso wird auch die 
religiöse Welt vorgestellt. Alles wird verschlungen 
von irdischem Sinn, alles fortgerissen von dem inne- 
wohnenden irreligiösen Prinzip, und immer neue Ver- 
anstaltungen trifft die Gottheit, immer herrlichere 
Offenbarungen gehen durch ihre Kraft allein aus dem 
Schöße der alten hervor, immer erhabenere Mittler 
stellt sie auf zwischen sich und den Menschen, immer 
inniger vereinigt sie in jedem spSteren Gesandten die 
Gottheit mit der Menschheit, damit durch sie und 
von ihnen die Menschen lernen mögen das ewige 
Wesen erkennen, und nie wird dennoch gehoben die 
alte Klage, daß der Mensch nicht vernimmt, was vom 
Geiste Gottes ist. Dieses, daß das Christentum in 
seiner eigentlichsten Grundanschauung am meisten und 
liebsten das Universum in der Religion und ihrer Ge- 
schichte anschaut, das macht das unterscheidendste 
seines Charakters, das bestimmt seine ganze Form. 
Eben weil es ein irreligiöses Prinzip als fiberall ver- 
breitet voraussetzt, weil dies einen wesentlichen Teil 
der Anschauung ausmacht, auf welche alles fibrige be- 
zogen wird, ist es durch und durch polemisch. So zer- 
störte es — und dies war fist seine erste Bewegung 
— die letzte Erwartung seiner nSchsten Brttder und 
Zeitgenossen, und nannte es irreligiös und gottlos eine 
andere Wiederherstellung zu wfinschen oder zu er- 
warten als die zur besseren Religion, zur höheren 
Ansicht der Dinge und zum ewigen Leben in Gott. 
Ktthn fahrt es die Heiden hinweg fiber die Trennung, 
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die sie gemacht hatten zwischen dem Leben und der 
\7elt der Götter und der Menschen. Wer nicht in 
dem Ewigen lebt, webt und ist, dem ist er völlig un- 
bekannt, wer dies natürliche GefQhl, wer diese innere 
Anschauung verloren hat unter der Menge sinnlicher 
Eindrucke und Begierden, in dessen beschränkten Sinn 
ist noch keine Religion gekommen. Polemisch ist aber 
auch das Christentum, und das ebenso scharf und 
schneidend, innerhalb seiner eigenen Grenzen, und in 
seiner innersten Gemeinschaft der Heiligen. Nirgends 
ist die Religion so vollkommen idealisiert, als im 
Christentum und durch die ursprüngliche Voraus- 
setzung desselben; und eben damit zugleich ist immer- 
währendes Polemisieren gegen alles 'Wirkliche in der 
Religion als eine Aufgabe hingestellt, der nie völlig 
Genüge geleistet werden kann. Eben weil überall das 
irreligiöse Prinzip ist und wirkt, und weil alles Wirk« 
liehe zugleich als unheiKg erscheint, ist eine unend- 
liche Heiligkeit das Ziel des Christentums. Im Ton 
der höchsten Inspiration kritisiert einer der ältesten 
heiligen Schriftsteller den religiösen Zustand der 
Gemeinen, in einfältiger Offenheit reden die hohen 
Apostel von sich selbst, und so soll jeder in den 
heiligen Kreis treten nicht nur begeistert und lehrend, 
sondern auch in Demut das Seinige der allgemeinen 
Prüfung darbringend, und nichts soll geschont werden, 
auch das Liebste und Teuerste nicht, nichts soll je 
trSge beiseite gelegt werden, auch das nicht, was am 
allgemeinsten anerkannt ist. Dies ist die in seinem 
Wesen gegründete Geschichte des Christentums. Ich 
bin nicht gekommen Friede zu bringen, sondern das 
Schwert, sagt der Stifter desselben, und seine sanfte 
Seele kann unmöglich gemeint haben, daß er gekommen 
sei, jene blutigen Bewegungen zu veranlassen, die dem 
Geist der Religion so völlig zuwider sind: oder jene 
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elenden \7ortstreite, die sich auf den toten Stoff be- 
ziehen, den die lebendige Religion nicht ftufiiimmt: 
nur diese heiligen Kriege, die aus dem Wesen seiner 
Lehre notwendig entstehen, hat er vorausgesehen, und 
indem er sie voraussah, befohlen. — Aber nicht nur 
die Beschaffenheit der einzelnen Elemente des Christen- 
tums ist dieser beständigen Sichtung unterworfen; auch 
auf ihr ununterbrochenes Dasein und Leben im QemOt 
geht die Unersättlichkeit nach Religion. In jedem Mo- 
ment, wo das religiöse Prinzip nicht wahrgenommen 
werden kann im Gem<lt, wird das Irreligiöse als herr- 
schend gedacht. Jede Unterbrechung der Religion ist 
Irreligion; das QemQt kann sich nicht einen Augen- 
blick entblößt ftthlen von Anschauungen und GefQhlen 
des Universums ohne sich zugleich der Feindschaft und 
der Entfernung von ihm bewußt zu werden. So hat 
das Christentum zuerst und wesentlich die Forder4ing 
gemacht, daß die Frömmigkeit ein beharrlicher Zu- 
stand sein soll im Menschen, und verschmSht noch mit 
den stirksten Äußerungen derselben zufrieden zu sein, 
sobald sie nur gewissen Teilen des Lebens angehören 
und sie beherrschen soll. Nie soll sie ruhen, und 
nichts soll ihr so schlechthin entgegengesetzt sein, 
daß es nicht mit ihr bestehen könne; von allem End- 
lichen sollen wir aufs Unendliche sehen, allen Emp- 
findungen des Gemfites, woher sie auch entstanden 
seien, allen Handlungen, auf welche GegenstSnde sie 
sich auch beziehen mögen, sollen wir imstande sein, 
religiöse GefQhle und Ansichten beizugesellen. Das 
ist das eigentliche höchste Ziel der VirtuositSt im 
Christentum. Wie nun die ursprüngliche Anschauung 
desselben, aus welcher alle diese Ansichten sich ab- 
leiten, den Charakter seiner GefQhle bestimme, das 
werdet ihr leicht finden. Wie nennt ihr das GefQhl 
einer unbefriedigten Sehnsucht, die auf einen großen 
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Gegenstand gerichtet Ist, und deren Unendlichkeit ihr 
euch bewufit seid? \7as ergreift euch/ wo ihr das 
Heilige mit dem Profanen, das Erhabene mit dem 
Geringen und Nichtigen auls innigste gemischt findet? 
und wie nennt ihr die Stimmung, die euch bisweilen 
nötigt, diese Mischung überall vorauszusetzen und 
überall nach ihr zu forsdien? Nicht bisweilen ergreift 
sie den Christen, sondern sie ist der herrschende Ton 
aller seiner religi^Ssen Gefühle, diese heilige \7ehmut 
— denn das ist der einzige Name, den die Sprache 
mir darbietet — jede Freude und jeder Schmerz, jede 
Liebe und jede Furcht begleitet sie; ja in seinem Stolz 
wie In seiner Demut Ist sie der Grundton, auf den 
sich alles bezieht, \7enn ihr euch darauf versteht, aus 
einzelnen Zügen das Innere eines Gemüts nachzubilden; 
und euch durch das Fremdartige nicht stören zu lassen, 
das ihnen Gott weift woher beigemischt ist: so werdet 
ihr in dem Stifter des Christentums durchaus diese 
Empfindung herrschend finden; wenn euch ein Schrift- 
steller, der nur wenige BlStter in einer einziehen 
Sprache hinterlassen hat, nicht zu gering ist, um eure 
Aufmerksamkeit auf ihn zu wenden: so wird euch aus 
jedem Worte, was uns von seinem Busenfreund übrig 
ist, dieser Ton ansprechen; und wenn je ein Christ 
euch in das Heiligste seines Gemütes hineinblicken 
lieft: gewiß, es ist dieses gewesen. [123] 

ChrUhts 

Wenn ich das heilige Bild dessen betrachte in den 
verstümmelten Schilderungen seines Lebens, der 
der erhabene Urheber des Herrlichsten ist, was es 
bis jetzt gibt in der Religion: so bewundere ich nicht 
die Reinigkeit seiner Sittenlehre, die doch nur aus- 
gesprochen hat, was alle Menschen, die zum Bewußt- 
sein ihrer geistigen Natur gekommen sind, mit ihm 
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gemein haben, und dem weder das Aussprechen noch 
das Zuerst einen größeren Wert geben kann; ich be- 
wundere nicht die Eigentümlichkeit seines Charakters, 
die innige YermShlung hoher Kraft mit rührender 
Sanftmut; — jedes erhaben einfache Gemüt in einer 
besonderen Situation muß einen großen Charakter in 
bestimmten Zügen darstellen; das alles sind nur mensch-^ 
liehe Dinge: aber das wahrhaft Göttliche ist die herr- 
liche Klarheit, zu welcher die große Idee, welche dar- 
zustellen er gekommen war, die Idee, daß alles Endliche 
höherer Vermittlungen bedarf, um mit der Gottheit 
zusammenzuhSngen, sich in seiner Seele ausbildete. 
Vergebliche Verwegenheit ist es, den Schleier hin weg- 
nehmen zu wollen, der ihre Entstehung in ihm ver- 
hüllt und verhüllen soll, weil aller Anfang in der Re- 
ligion geheimnisvoll ist. Niemand kennt den Vater 
als der Sohn, und wem er es offenbaren will. Dieses 
Bewußtsein von der Ursprünglichkeit seiner Religio- 
sitSt, von der Ursprünglichkeit seiner Ansicht, und von 
der Kraft derselben sich mitzuteilen und Religion an- 
zuregen, war zugleich das Bewußtsein seines Mlttlcr- 
amtes und seiner Gottheit. Als er, ich will nicht 
sagen, der rohen Gewalt seiner Feinde ohne Hoffnung 
iSnger leben zu können, gegenübergestellt ward — 
das ist unaussprechlich gering; aber Er verlassen, im 
Begriff auf immer zu verstummen, ohne irgend eine 
Anstalt zur Gemeinschaft unter den Seinigen wirklich 
errichtet zu sehen, gegenüber der feierlichen Pracht der 
alten verderbten Religion, die stark und mSchtig er- 
schien, umgeben mit allem, was Ehrfurcht einflößte 
und Unterwerfung heischen kann, mit allem, was er 
selbst zu ehren von Kindheit an war gelehrt worden. 
Er allein von nichts als diesem Gefühl unterstützt, und 
Er ohne zu warten jenes Ja aussprach, das größte \7ort, 
was je ein Sterblicher gesagt hat: so war dies die 
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herrlichtte Apotheose, und keine Gottheit kann ge- 
wisser sein als die, welche so sich selbst setzt. [1 24] 

Sünde und Gnade 

Das Eigentttmliche der christlichen Frömmigkeit 
besteht darin, dafi wir uns des Widerstrebens 
unserer sinnlichen Erregungen, das Bewußtsein Gottes 
mit in sich aufzunehmen, als unserer Tat bewußt sind, 
der Gemeinschaft mit Gott hingegen nur als etwas 
uns vom Erlöser Mitgeteilten. [125] 

Der Erlöser nimmt die GlSubigen in die KrlfHg- 
keit seines Gottesbewußtseins auf, und dies Ist 
seine erlösende TStigkelt. [126] 

Der Erlöser nimmt die GlSubigen auf In die Ge- 
meinschaft seiner ungetrübten Seligkeit, und dies 
ist seine versöhnende TStIgkelt. [127] 

Das Aufgenommenwerden In die Lebensgemeinschaft 
mit Christo ist, als verändertes Yerhiltnis des 
Menschen zu Gott betrachtet, seine Rechtfertigung, 
als verinderte Lebensform betrachtet, seine Bekeh- 
rung. [128] 

Dos Vaferuneer 

In Absicht auf das Beten gilt vom Vaterunser, was 
Omar von der Bibliothek sagt: "VETas nicht im Ko- 
ran steht, ist gottlos. Unsere Kirchengebete und 
Fürbitten sind ganz dagegen. [>29] 

'Die Btifigkeif des Chrietenhme 

Die Grundanschauung jeder positiven Religion an 
sich Ist ewig, weil sie ein erginzender Teil des 
unendlichen Ganzen ist. In dem alles ewig sein muß: 
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aber sie selbst und ihre ganze Bildung ist verging- 
lieh: denn jene Grundmnschauung gerade im Zentrum 
der Religion zu sehen, dazu gehört nicht nur eine 
bestimmte Richtung des Gemfits, sondern auch eine 
bestimmte Lage der Menschheit, in welcher ja bis 
jetzt allein das Universum eigentlich angeschaut wer- 
den kann. Hat diese ihren Kreis durchlaufen, ist die 
Menschheit soweit fortgerückt in ihrer fortschreiten- 
den Bahn, dafi sie nicht mehr wiederkehren kann: so 
ist auch jene Anschauung ihrer Würde als Grund- 
anschauung entsetzt, und diese Gestalt der Religion 
kann dann nicht mehr fortdauern. Mit allen kindi- 
schen Religionen aus jener Zeit, wo es der Mensch- 
heit am Bewußtsein ihrer wesentlichen Krifte fehlte, 
ist dies iSngst schon der Fall: es ist Zeit, sie zu 
sammeln als DenkmSler der Yorwdt und niederzulegen 
im Magazin der Geschichte; ihr Leben ist vorüber 
und kommt nimmer zurück. Das Christentum, über 
sie alle erhaben und historischer und demütiget* in 
seiner Herrlichkeit, hat diese YergSnglichkeit seiner 
Natur ausdrücklich anerkannt: es wird eine Zeit kom- 
men, spricht es, wo von keinem Mittler mehr die 
Rede sein wird, sondern der Vater alles in allem. 
Aber wann soll diese Zeit kommen? Ich fürchte, 
sie liegt außer aller Zeit. Die Yerderblichkeit alles 
Großen und Göttlichen in den menschlichen und end- 
lichen Dingen ist die eine HSlfte von der ursprüng- 
lichen Anschauung des Christentums; sollte wirklich 
eine Zeit kommen, wo diese — ich will nicht sagen 
gar nicht mehr wahrgenommen würde, sondern nur 
sich nicht mehr aufdrSnge? wo die Menschheit so 
gleichförmig und ruhig fortschritte, daß - kaum zu 
merken wSre, wie sie bisweilen durch einen vorüber- 
gehenden widrigen Wind etwas zurückgetrieben wird 
auf dem großen Ozean, den sie durchfahrt. Ich wollte 
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es, aber diese Gleichheit ist wohl weniger möglich 
als irgend sonst eine. Zeiten des Verderbens stehen 
allem Irdischen bevor, sei es auch göttlichen Ur- 
sprungs, neue Gottesgesendete werden nötig, um mit 
erhöhter Kraft das Zurflckgewichene an sich zu ziehen 
und das Verdeii>te zu reinigen mit himmlischem Feuer, 
und jede solche Epoche der Menschheit wird die Pa- 
lingenesie des Christentums und erweckt seinen Geist 
in einer neuen und schöneren Gestalt. [130] 

. . • was auch ich euch gern zeigen wollte, daß ihr 
in eben der Gestalt der Religion, welche ihr so oft 
verachtet, im Christentum, mit eurem ganzen Wissen, 
Tun und Sein so eingewurzelt seid, daß ihr gar nicht 
heraus könnt und daß ihr vergeblich versucht, euch 
seine Zerstörung vorzustellen, ohne zugleich die Ver- 
nichtung dessen, was euch das Liebste und Heiligste 
in der Wdt ist, eurer gesamten Bildung und Art zu 
sein, ja eurer Kunst und Wissenschaft mit zu be- 
schließen. Woraus euch dann gefolgt wSre, daß, so- 
lange unser Zeitalter wShrt, auch aus ihm und dem 
Gebiete des Christentums selbst nichts ausgehen könne, 
was das letztere beeinträchtige, sondern dieses aus 
allem Streit und Kampf immer nur erneuert und ver- 
herrlicht hervorgehen müsse. [131] 

Weissagung und Aufruf 

Auf alle Weise werde das Universum angeschaut 
und angebetet. UnzShlige Gestalten der Reli- 
gion sind möglich; und wenn es notwendig ist, daß 
jede zu irgend einer Zeit wirklich werde, so wSre 
wenigstens zu wünschen, daß viele zu jeder Zeit könn- 
ten geahndet werden. Die großen Momente müssen 
selten sein, wo alles zusammentrifft, um einer unter 
ihnen ein weitverbreitetes und dauerndes Leben zu 
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sichern, wo dieselbe Ansicht sich in vielen zugleich 
und unwiderstehlich entwickle und sie von demselben 
Eindruck des Göttlichen durchdrungen werden. Neue 
Biklungen der Religion mfissen hervorgehen, und bald» 
sollten sie auch lange nur in einzelnen und flüchtigen 
Erscheinungen wahrgenommen werden. Aus dem 
Nichts geht immer eine neue Schöpfung hervor, und 
nichts ist die Religion hst in allen der jetzigen Zeit, 
wenn ihr geistiges Leben ihnen in Kraft und Fülle 
aufgeht. In vielen wird sie sich entwickeln aus einer 
von unzähligen Veranlassungen, und in neuem Boden 
zu einer neuen Gestalt sich bilden. Nur daß die Zeit 
der Zurückhaltung vorüber sei und der Scheu. Die 
Religion haßt die Einsamkeit, und in ihrer Jugend 
am meisten, die für alles die Stunde der Liebe ist, 
vergeht sie in zehrender Sehnsucht. Wenn sie sich 
in euch entwickelt, wenn ihr die ersten Spuren ihres 
Lebens inne werdet, so tretet gleich ein in die eine 
und unteilbare Gemeinschaft der Heiligen, die alle 
Religionen aufifiimmt und in der allein jede gedeihen 
kann. Ihr meint, weil diese zerstreut ist und fem, 
müßtet ihr denn auch unheiligen Ohren reden? Ihr 
fragt, welche Sprache geheim genug sei, die Rede, 
die Schrift, die Tat, die stille Mimik des Geistes? 
Jede, antworte Ich, und ihr seht, ich habe die lau- 
teste nicht gescheut. In jeder bleibt das Heilige 
geheim und vor den Profanen verborgen. Laßt sie 
an der Schale nagen, wie sie mögen; aber weigert 
uns nicht, den Gott anzubeten, der in euch sein 
wird. [132] 
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c) Die Kirche und der Geistliche 

Mitteilung der Hetigion, religiö- 
se Hede, religiöse Gemeinschaft 
Ist die Religion einmal, so muß sie notwendig auch 
gesellig sein : es liegt in der Natur des Menschen 
nicht nur, sondern auch ganz vorzüglich in der ihrigen. 
Ihr müßt gestehen, daß es etwas höchst Widernatür- 
liches ist, wenn der Mensch dasjenige, was er in sich 
erzeugt und ausgearbeitet hat, auch in sich verschließen 
will. In der beständigen, nicht nur praktischen, son- 
dern auch intellektuellen Wechselwirkung, worin er 
mit den übrigen seiner Gattung steht, soll er alles 
Sußern und mitteilen, was in ihm ist, und je heftiger 
ihn etwas bewegt, je inniger es sein Wesen durch- 
dringt, desto stärker wirkt auch der Trieb, die Kraft 
desselben auch außer sich an anderen anzuschauen. 
Aber religiöse Mitteilung ist nicht in Büchern zu 
suchen, wie etwa andere Begriffe und Erkenntnisse. 
Auch kann dieser Verkehr mit dem Innersten des 
Menschen nicht getrieben werden im gemeinen Ge- 
spräch* Wo Freude und Lachen auch wohnen, und 
der Ernst selbst sich nachgiebig paaren soll mit Scherz 
und Witz, da kann kein Raum sein für dasjenige, was 
von heiliger Scheu und Ehrfurcht immerdar umgeben 
sein muß. Religiöse Ansichten, fromme Gefühle und 
ernste Reflexionen darüber kann man sich auch nicht 
so in kleinen Brosamen einander zuwerfen, wie die 
Materialien eines leichten Gesprächs : wo von so hei- 
ligen Gegenständen die Rede wäre, würde es mehr 
Frevel sein als Geschick, auf jede Frage sogleich eine 
Antwort bereit zu haben, und auf jede Ansprache 
eine Gegenrede. In dieser Manier eines leichten und 
schnellen Wechsels treffender Einfälle lassen sich gött- 
liche Dinge nicht behandeln: in einem größeren Stil 
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muß die Mitteilung der Religion geschehen, und eine 
andere Art von Gesellschaft, die ihr eigen gewidmet 
ist, muß daraus entstehen. Es gebtthrt sich, auf das 
höchste, was die Sprache erreichen kann, auch die 
ganze Fülle und Pracht der menschlichen Rede zu 
verwenden, nicht als ob es irgend einen Schmuck 
gftbe, dessen die Religion nicht entbehren könnte, 
sondern weil es unheilig und leichtsinnig wire, nicht 
zu zeigen, daß alles zusammengenommen wird, um 
sie in angemessener Kraft und "V^Orde darzustellen« 
Darum ist es unmöglich, Religion anders auszu- 
sprechen und mitzuteilen als rednerisch, in aller 
Anstrengung und Kunst der Sprache, und willig 
dazu nehmend den Dienst aller Künste, welche der 
flüchtigen und beweglichen Rede beistehen können. 
Darum öffnet sich auch nicht anders der Mund 
desjenigen, dessen Herz ihrer voll ist, als vor einer 
Versammlung, wo mannigfaltig wirken kann, was 
so stattlich ausgerüstet hervortritt. Ich wollte, ich 
könnte euch ein Bild machen von dem reichen 
schwelgerischen Leben in dieser Stadt Gottes, wenn 
Ihre Bürger zusammenkommen, jeder voll eigener 
Kraft, welche ausströmen will ins Freie, und voll 
heiliger Begierde alles aufeufassen und sich anzu- 
eignen, was die anderen ihm darbieten mögen. 
Wenn einer hervortritt vor den übrigen, ist es 
nicht ein Amt oder eine Verabredung, die ihn be- 
rechtigt, nicht Stolz oder Dünkel, der ihm Anmaßung 
einflößt: es ist freie Regung des Geistes, Gefühl 
der herzlichsten Einigkeit jedes mit allen und der 
vollkommensten Gleichheit, gemeinschaftliche Vernich- 
tung jedes Zuerst und Zuletzt und aller irdischen 
Ordnung. Er spricht das Universum aus, und im 
heiligen Schweigen folgt die Gemeine seiner begeister- 
ten Rede. [>33l 
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Die Jugend, fQr welche der Katechismus zunSchst 
bestimmt ist, kann die Erldsungsbedih-ftigkeit 
nicht so empfinden, weder aus eigener Erfahrung, 
noch aus allgemeiner Menschenkenntnis. [134] 

7(eUgion ah Privatsache 

Ein PrivatgeschSft ist nach den GrundsSfzen der 
wahren Kirche die Mission eines Priesters in der 
^dt ; ein Privatzimmer sei auch der Tempel, wo seine 
Rede sich erhebt, um die Religion auszusprechen; eine 
Versammlung sei vor ihm und keine Gemeine; ein 
Redner sei er fthr alle, die hören wollen, aber nicht 
ein Hirt f&r eine bestimmte Herde. Nur unter dje> 
sen Bedingungen können sich wahrhaft priesterliche 
Seelen derjenigen annehmen, welche die Religion su- 
chen; nur so kann diese vorbereitende Verbindung 
wirklich zur Religion fahren und sich würdig machen 
als ein Anhang der wahren Kirche und als das Vor- 
zimmer derselben betrachtet zu werden: denn nur so 
vediert sich alles, was in ihrer jetzigen Form unheilig 
und irreligiös ist. [135I 

Die wahre I(irche 

Laßt euch noch einmal hinfuhren zu der erhabenen 
Gemeinschaft wahrhaft religiöser GemOter, die 
zwar jetzt zerstreut und fast unsichtbar ist, deren 
Geist aber doch fiberall waltet, wo auch nur wenige 
im Namen der Gottheit versammelt sind. "Was daran 
sollte euch wohl nicht mit Bewunderung und Ach- 
ttmg erfüllen, ihr Freunde und Verehrer alles Schö- 
nen und Guten! — Sie sind untereinander eine Aka- 
demie von Priestern. Die Religion, die ihnen das 
Hödiste ist, behandelt jeder unter ihnen als Kunst 
und Studium, aus ihrem unendlichen Reichtum erteilt 
sie dazu einem jeden ein eigenes Los. Mit aflge- 

Schlcicrmacher, Harmonie 9 
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meinem Sinn fthr alles, das in ihr heiliges Gebiet ge- 
hört, verbindet jeder, wie es KOnstlern gebohrt, das 
Streben, sich in irgend einem einzelnen Teile zu voll- 
enden; ein edler 'Wietteifer herrscht, und das Ver- 
langen, etwas darzubringen, das einer solchen Ver- 
sammlung würdig sei, läßt jeden mit Treue und Fleiß 
einsaugen alles, was in sein abgestecktes Gebiet gehört. 
In reinem Herzen wird es bewahrt, mit gesammeltem 
Gemttt wird es geordnet, von himmlischer Kunst wird 
es geschmückt und vollendet, und so erschallt auf jede 
Art und aus jeder Quelle Preis und Erkenntnis des 
Unendlichen, indem jeder die reil^ten Früchte seines 
Sinnens und Schauens, seines Ergreifens und Fühlens 
mit fröhlichem Herzen herbeibringt. — Sie sind un- 
tereinander ein Chor von Freunden. Jeder weiß, daß 
auch er ein Teil und ein Werk des Universums ist, 
daß auch in ihm sein göttliches Wirken und Leben 
sich offenbart. Als einen würdigen Gegenstand der 
Anschauung sieht er sich also an für die übrigen. 
Was er in sich wahrnimmt von den Beziehungen des 
Universums, was sich in ihm eigen gestaltet von den 
Elementen der Menschheit, alles wird aufgedeckt mit 
heiliger Scheu, aber mit bereitwilliger Offenheit, daß 
jeder hineingehe und schaue. Warum sollten sie auch 
etwas verbergen untereinander? Alles Menschliche 
ist heilig, denn alles ist göttlich. — Sie sind unter- 
einander ein Bund von Brüdern — oder habt ihr 
einen innigeren Ausdruck für das gänzliche Verschmel- 
zen ihrer Naturen, nicht in Absicht auf das Sein und 
Wollen, aber in Absicht auf den Sinn und das Ver- 
stehen? Je mehr sich jeder dem Universum nähert, 
je mehr sich jeder dem anderen mitteilt, desto voll- 
kommener werden sie eins, keiner hat ein Bewußtsein 
für sich, jeder hat zugleich das des anderen, sie sind 
nicht mehr nur Menschen, sondern auch Menschheit, 
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und aus sich selbst herausgehend. Aber sich selbst 
triumphierend sind sie auf dem Wege zur wahren 
Unsterbh'chkeit und Ewigkeit. [136] 

HeUgion und J(irche zugleich 
Stützen von Moral und Hecht? 

Besorget nur nicht» daß ich am Ende doch noch 
zu jenen gemeinen Mitteln meine Zuflucht neh- 
men machte» euch vorzustellen, wie notwendig sie 
sei, um Recht und Ordnung in der Welt zu erhalten, 
und mit dem Andenken an ein allsehendes Auge und 
eine unendliche Macht der Kurzsichtigkeit mensch- 
licher Aufsicht und den engen Schranken mensch- 
licher Gewalt zu Hilfe zu kommen; oder wie sie eine 
treue Freundin und eine heilsame Stfitze der Sittlich- 
keit sei, indem sie mit ihren heiligen Gef&hlen und 
ihren glSnzenden Aussichten den schwachen Menschen 
den Streit mit sich selbst und das Vollbringen des 
Guten gar mSchtig erleichtere. So reden freilich die- 
jenigen, welche die besten Freunde und die eifrigsten 
Verteidiger der Religion zu sein vorgeben; ich aber 
will nicht entscheiden, gegen wen in dieser Gedanken- 
verbindung die meiste Verachtung liege, gegen Recht 
und Sittlichkeit, welche als einer Unterstatzung bc- 
dihrftig vorgestellt werden, oder gegen die Religion, 
welche sie unterstützen soll, oder gegen euch, zu 
denen also gesprochen wird. HSttet ihr denn einen 
rechtlichen Zustand, wenn seine Existenz auf der 
Frömmigkeit beruhte? Verschwindet euch nicht, so- 
bald ihr davon ausgeht, der ganze Begriff unter den 
HSnden, den ihr doch fftr so heilig haltet? Greift 
die Sache unmittelbar an, wenn sie euch so fibd zu 
liegen scheint, bessert an den Gesetzen, rüttelt die 
Verlassungen untereinander, gebt dem Staate einen 
eisernen Arm, gebt ihm hundert Augen, wenn er sie 

9* 
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noch nicht hat, nur tchlificrt nidit die, welche er hat, 
mit einer trfigeritchen Leier ein. Schiebt nicht ein 
Getchlft wie dieses in ein anderes ein, ihr habt es 
sonst gar nicht verwaltet, und erklSrt nicht zum 
Schimpfe der Menschheit ihr erhabenstes Kunstwerk 
für eine Vucherpflanze, die nur von fremden SSften 
sich nihren kann. Nicht einmal der Sittiichkeit, die 
ihm doch weit niher liegt, mufi das Redit bedfirfen, 
um sich die unumschrinkteste Herrschaft auf seinem 
Gebiete eu sidiem, es muft ganz fftr sich allein stehen. 
Ebensowenig aber darf die Sittlichkeit mit der Reli- 
gion zu teilen haben; wer einen Unterschied madit 
zwischen dieser und jener "Vch, betört sich seU>st, 
alle wenigstens, welche Religion haben, glauben nur 
an eine. Ist also das Verlangen nach Wohlbefinden 
der Sittlichkeit etwas Fremdes, so darf das spitere 
nicht mehr gelten als das frühere, und die Scheu vor 
dem Ewigen nicht mehr als die vor einem weisen 
Manne. Wenn die Sittlichkeit durch jeden Zusatz 
ihren Glanz und ihre Festigkeit verliert, wieviel mehr 
durch einen solchen, der seine hohe und auslindtsdie 
Farbe niemals verleugnen kann. Doch dies habt ihr 
genug von denen geh5rt, welche die llnabhingigkeit 
und die Allgewalt moralischer Gesetze verteidigen, 
ich aber setze hinzu, daß es auch die größte Verach- 
tung gegen die Religion beweist, sie in ein anderes 
Gebiet verpflanzen zu wollen, daß sie da diene und 
arbeite. Auch herrschen mödite sie nicht in einem 
fremden Reiche: denn sie ist nicht so eroberungs- 
sOchtig, das ihrige vergrößern zu wollen. Aber sie 
soll ganz eigentlich dienen, wie jene es wollen, einen 
Zweck soll sie haben und nOtzlich soll sie sich er- 
weisen. "Welche Erniedrigung 1 Daß doch diejenigen, 
die so auf den Nutzen ausgehen, und denen dodt 
am Ende auch Sittlichkeit und Recht um eines an- 
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deren Vorteils willen da sind, daß sie doch lieber 
selbst untergehen m5chten in diesem ewigen Kreis- 
laufe eines allgemeinen Nutzens, in welchem sie alles 
Gute untergehen lassen, und von dem kein Mensch, 
der selbst fOr sich etwas sein will, ein gesundes Wort 
versteht, lieber als dafi sie sich zu Verteidigern der 
Religion aufwerfen möchten, deren Sache zu filhren 
sie gerade die Ungeschicktesten sind. Ein schöner 
Ruhm fOr die himmlische, wenn sie nun die irdischen 
Angelegenheiten der Menschen so leidlich versehen 
könnte! Viel Ehre fftr die freie und sorglose, wenn 
sie nun etwas wachsamer und treibender wire als das 
Gewissen! Fihr so etwas steigt sie euch noch nicht 
vom Himmd herab. ['371 

DU Tünfen und die IQrcke 

Ihr habt Recht tu wfinschen, daß nie der Saum eines 
priesteriidien Gewandes den Fußboden eines könig- 
lichen Gemaches mödite berfihrt haben: aber laßt uns 
nur wünschen, daß nie der Purpur den Staub am Al- 
tar geküßt haben möchte; wSre dies nicht geschehen, 
so würde jenes nicht erfolgt sein. [>3ß] 

Staai und J^irche 

Das Christentum kann nie eine absolute Heiligkeit 
eben bestehender politisdier Yerhihnisse aner- 
kennen. [1 39] 

Sagte sich der Staat ganz los von allem, was auf 
den Glauben und die Frömmigkeit Bezug hat: 
dann wire der ursfirüng^iche Zustand wieder herge- 
stellt und der in den GemOtem der Gllublgen wal- 
tende Geist würde dann schon sich eine Form ge- 
stalten, wie er es in der Urzeit des Christentums, 
wie er es immer, wo eine ahe Form abgestorben und 
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zerfallen war, getan hat. Gott bewahre den Staat 
und die Kirche vor einem solchen Rfickschritt; aber 
zweifelt jemand, daß wenn der Staat die von ihm be- 
schützten und geleiteten protestantischen Christenge- 
meinen in ihrem ganzen Zusammenhang auflöste, sie 
doch wieder entstehen und auch bald wieder zu einem 
größeren Ganzen zusammenwachsen würden? [140] 

Es scheint mir jetzt die höchste Zeit zu sein, daß 
die christliche Kirche sich offiziell durch ihre 
vom Staat bestellten Aufieher und "Wortführer und 
einzeln durch ihre angesehensten Lehrer öffentlich 
und womöglich geradezu gegen den Staat über diese 
ganze Angelegenheit dahin erklärte, daß sie ihn blte, 
dieser für sie so drückenden Handlungsweise ein Ende 
zu machen, daß sie ihn bei seiner Liebe zum Christen- 
tum, dem er ja zugetan zu sein versichert, beschwöre, 
alles aus dem Wege zu rSumen, was die Juden veran- 
lassen kann, aus unreinen und fremdartigen Bewegungs- 
gründen zum Christentum überzugehen. Sie kann ihm 
• freilich nicht vorschreiben, ob überhaupt und unter 
welchen Bedingungen er die Juden zum uneinge- 
schrSnkten Genuß der bürgerlichen Freiheit zulassen 
solle, aber sie kann vor der ganzen Welt erklSren, 
daß sie gar nichts dagegen haben und sich gar nicht 
für verletzt halten wolle, wenn er darüber, ohne auf 
die Religion im geringsten Rücksicht zu nehmen, eine 
mit seinen Einsichten und Absichten übereinstinunende 
Einrichtung trSfe. [141] 

Es ist höchst gefShrlich, wenn in einer ungeheuer 
großen Religionsgesellschaft nur eine kleine Masse 
von Religion ruht oder zirkuliert; nicht nur weil als- 
dann — wie wenig auch jeder darin tue — so viel 
äußerliche Religion getrieben wird, hinter welcher 
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gar nichts ist, wodurch es denn geschieht, dafi die- 
jenigen, wdche draußen sind oder sein sollten, glau- 
ben, dies sei die Religion, indem sie sonst nichts 
sehen; sondern auch weil die Vorteile der Gesellschaft 
fthr die wenigen, die im Besitz der Religion sind, 
ganz verloren gehen, indem sie in diesem großen, sozu- 
sagen leeren Räume umhergestreut einander nicht wahr- 
nehmen und nicht aufeinander wirken können. Leider 
gibt CS unter den Christen nur gar zu viele, die darin 
[den übertretenden Juden ^)] mit gutem Beispiel voran- 
gehen und nur um der nötigen Taufscheine, Aufgebote 
und dergleichen, oder um des westfSlischen Friedens 
willen sich zu irgend einer Kirche bekennen und übrigens 
ganz unschuldig sind in Absicht auf die Religion; 
ich wollte, wir könnten sie alle auf gute Art los wer- 
den, und ich bin schon lange damit umgegangen, an- 
nehmliche Vorschläge deshalb zu tun. [142] 

Die WohltäHgkeif der Vornehmen 

Niemals [wird die Kirche ^)] dulden dürfen, wozu der 
Reiz vom weltlichen Gesichtspunkte aus so nahe 
liegt und so mSchtig ist, daß die einen nur ihr Geld 
dazu hergeben und die anderen allein ihre Person und 
ihre Zeit. [143] 

Der Zöllner und Sünder Geselle 

Nie werde ich der vertraute Freund eines Men- 
schen von verwerflichen Gesinnungen sein; aber 
nie werde ich aus Menschenfitrcht einem unschuldig 
Gelchteten den Trost der Freundschaft entziehen, nie 
werde ich meines Standes wegen, anstatt nach der 
wahren Beschaffenheit der Sache zu handeln, mich 
von einem Schein, der anderen vorschwebt, leiten 
lassen. Einer solchen Maxime zufolge würden ja wir 
') Vom Herausgeber des YersUbidnisses wegen eingefQgt. ^) Wie Note i . 
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Prediger die Vogelfreien sein im Reiche der Qesellig- 
Iceit; jede Verleumdung gegen einen Freund, wenn 
sie gut genug ersonnen war, um Glauben zu finden^ 
könnte uns von ihm verbannen. Vielmehr ist das Ziel, 
welches ich mir vorgesetxt habe, dieses, durch dn un- 
tadelhaftes, gleichförmiges Leben es mit der Zeit da- 
hin zu bringen, daß nicht von einem unverschuldeten 
Oblen Ruf meiner Freunde ein nachteiliges Licht auf 
mich zurückfallen kann, sondern vielmehr von meiner 
Freundschaft fQr sie ein vorteilhaftes auf ihren Ruf. [ 1 44] 

itber den Tatl, daß einem Theologen sein 
Beruf zur inneren Tinmögtichkäf wird 

Geht man von der bemerkten Unnatüriichkeit^) aus, 
so ist es leicht einzusehen, sie würde nidit so 
hiufig sein, wenn nicht überall die Bestimmung für 
einen Beruf der Entwicklung des Charakters und der 
Gesinnung voranginge; dies ist allgemein, es trifft 
aber den Stand der Religionslehrer härter als jeden 
anderen. Denn zu anderen Zweigen des öffentlichen 
Dienstes gehören nicht sowohl eigentümliche Gesin- 
nungen als nur besondere Anlagen, und diese ent- 
wickeln sich eher. Die Rechtlichkeit, die man bei 
jedem voraussetzen soll, reicht hin von selten des 
Charakters; selbst dem Arzt ist herzliches Wohlwollen 
für das Gelingen seines Geschäfts nicht notwendig, 
die Liebe zur Kunst kann es ersetzen. "Was aber den 
Stand der Prediger betrifft, so sieht wohl jeder, daß 
von den Jünglingen, welche die Schule verlassen mit 
dem Entschluß, diesen Stand zu wählen, kaum einer 
aus Hunderten den rechten inneren Grund zu dieser 
Wahl haben kann, den lebendigen Trieb, das Verhält- 
nis der Menschen zur Gottheit zu enthüllen und zu 

^) Daß es Prediser gibt, deren Gesinnungen mit ihren amtlichen 
Verpflichtungen in Widerspruch stehen. 
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befestigen und dadurch zu ihrer inneren echten Ycr- 
bessening zu wirken. Gar nicht so als etwas allem 
Weltlichen , wobei es zunichst nur auf das AuBere 
abgesehen ist, ganz Entgegengesetztes wird dieser 
Beruf betrachtet« sondern Yidmehr mit allem anderen 
unter eine Kategorie gebracht. Zuerst wird im all- 
gemeinen das Studium beschlossen« und dann wird 
Ober die Fskuhit beratschlagt. Auf der Akademie 
ist es kaum möglich, eine richtige Ansicht von Dingen 
des Lebens zu eriangen; sie lernen wohl den Umfang 
der Kenntnisse begreifen, die ihrem Beruf zugemutet 
werden, aber selten den wahren Sinn desselben. "Vie 
sollte auch ein Professor dazu kommen, ihnen zu sa- 
gen, die Hauptsache wire, dafi sie selbst von Herzen 
fromm wiren und da£ ein apostc^ischer Eifer in ihrer 
Seele glfihe? der iSrmende Unverstand würde die 
heiligen 'Worte in den Staub scharren. So gelangen 
die wenigsten zum Bewußtsein des Mi£verldÜtnisses 
zwischen ihrer Denkart und ihrem Beruf. Ahndet es 
einigen« so fehlt es auch diesen größtenteils an Ent- 
schlossenheit oder an Mitteln, in eine andere Fakul- 
tit fiberzugehen, und in den unstudlerten Stand zu- 
rfickzutreten wfirden sie fftr eine Erniedrigung halten. 
Also gehen sie immer weiter auf ihrer vorbereitenden 
Bahn, und ist diese zurfickgelegt, so soll niemand 
ohne klar darzulegende Notwendigkeit ihnen die 
Schranken verschließen« well ihr ganzes Leben ver- 
dorben wfirde, wenn man sie so spit nötigte, sich 
eine andere Art von Subsistenz zu suchen. Die Auf- 
gabe ist also zunSchst die« daß man es denen, welche 
sich dem Predigerstande gewidmet haben, möglichst 
erleichtere, sich, sobald ihnen die Aussicht auf ihr 
künftiges Leben anftngt zu mißfallen, aus dieser un- 
seligen Lage auf eine gute Art herauszuziehen. Dies 
wfirde am besten erreicht werden, wenn ganz im all- 
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gemeinen niemand zum Studio der Theologie zuge- 
iflssen wttrde, der nicht zugleich einen anderen Beruf 
anzeigte, zu dem er sich zugleich geschickt machen 
wollte, auf den Fall, daß er von jenem Studio wieder 
abtrSte. Aber man wird dies [für undurchführbar hal- 
ten ^)], weil das Studium der Theologie und ihrer Hilfs- 
wissenschaften zu viel umfissend sei, um noch ein 
anderes neben sich zu gestatten. Ich leugne dies in 
dem Sinne nämlich, in welchem der Prediger dieser 
Wissenschaften bedarf; denn will jemand tiefer ein- 
dringen, wohlan, der w&hle sich die theologische Ge- 
lehrsamkeit in ihrem akademischen Umfang, oder die 
philologische oder die philosophische zu seinem zwei« 
ten Beruf. Jeder, der dann eine Abneigung gegen 
den Predigerstand oder eine Untauglichkeit fOhlt, wird 
weniger Bedenken tragen, zu der Veränderung zu 
schreiten. 

Dieses Mittel wird nicht den ganzen Schaden hei- 
len, aber es wird doch den größten Teil von denen, 
die sich ohne Beruf dem geistlichen Stande gewidmet 
haben, noch zur rechten Zeit von ihrer Verirrung zu- 
rfickbringen. Diejenigen aber, bei denen die Wahl 
auf dem rechten Grunde beruht und ausdauert, wer- 
den auch diese Ordnung nicht nur zu befolgen, son- 
dern auch sie nützlich zu machen suchen. "Venlgstens 
würde diese Einrichtung ein hinreichender Grund sein, 
um jenes höchst verderbliche Mitleid endlich hintenan 
zu setzen. Man könnte und müßte nur mit der größ- 
ten zweckmäßigen Strenge verfthren, gegen die amt- 
suchenden sowohl als gegen die Prediger selbst. Oder 
werden die Mitleidigen sagen, man könne es nun noch 
weniger genau mit den Kenntnissen nehmen, da diejfing- 
linge auch auf der Universität doppelt beschäftigt wä- 
ren? Sie müßten dann vergessen, daß jeder sich seinen 

^) Vom Herftusgebcr des Verstindnisses wegen tingtHkgt, 



RELIGION * CHRISTENTUM • KIRCHE 139 

zweiten Beruf nach Mafigabe seiner Fähigkeit wihlen 
könnte» und müßten nicht wissen, wieviel Zeit auf 
Akademien unverantwortlich verschwendet wird. [145] 

Jln den Hofprtdiger Sack, der ihm vor- 
geworfen hatte, er könne bei eeinen Gesin- 
nvngen eigentlich nicht Prediger bleiben 

Mein Endzweck^) ist gewesen, in dem gegenwir- 
tigen Sturm philosophischer Meinungen die Un- 
abhSngigkeit der Religion von jeder Metaphysik recht 
darzustellen und zu begründen. In mir ist also um 
irgend einer philosophischen Vorstellung willen der Ge- 
danke eines Streites meiner Religion mit dem Christen- 
tum niemals entstanden, und nie ist mir eingefallen, 
mich als den Diener einer mir verächtlichen Supersti- 
tion anzusehen. Ebensowenig ist in mir eine irgend 
unwürdige Klugheit oder reservatio mentalis, sondern 
ich lege den "Worten gerade die Bedeutung bei, die 
ihnen der Mensch, indem er in der religiösen Be- 
trachtung begriffen ist, beilegt, nur nicht außerdem 
noch irgend eine andere. Vielmehr halte ich den 
Stand des Predigers für den edelsten, den nur ein 
wahrhaft religiöses, tugendhaftes und ernstes Gemüt 
würdig ausfüllen kann, und nie werde ich ihn mit 
meinem "Villen gegen einen anderen vertauschen. 

Aus eigennützigen Absichten sollte ich Prediger 
bleiben? In der Tat werden Sie gestehen müssen, 
dafi ich in jeder anderen Laufbahn bald das mäßige 
Auskommen finden würde, was mein Amt mir ge- 
währt, und auf viel mehr rechne ich nicht. Oder 
aus MenschengelUligkeit? Gegen den Krds meiner 
Freunde? Den denken Sie sich doch so, als werde 
er sich ungemein freuen, wenn ich aufhörte Prediger 
zu sein. Gegen die "Veit? Mein ganzes Leben be- 

1) Bei der Abfisssung der Reden aber die Religion. 
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weift, dafi ich auf den Beifidl derer, die mich nicht 
kennen, keinen "Wert lege. Gegen einzelne G^lnncr? 
Ich habe keine. Und nun gar aus Menschenfinrditl 
Et gibt kein lebendiges 'Veten, von dem ich abhinge, 
und ich rtthme mich to frei zu tein alt irgend je- 
mand auf Erden. Haben Sie mich denn auch tontt 
tchon in meinem Leben etwat aut dietem Grunde 
tun tehen? Dann wundere ich mich, wie Sie mir 
jemalt Ihre Hochachtung haben tchenken können. 
Haben Sie et nicht: wie kommen Sie dazu, mir ge- 
rade in dietem Punkte Maximen beizulegen, denen 
ich tonst nicht folge? So etwat pflegt doch durch 
den ganzen Mentchen hindurchzugehen. [14^] 

d) Katholizismus, Protestantismus, Union 

Prott^anHsmus und JCMoHsdtmus 

Sofern die Reform nicht nur Reinigung und Rück- 
kehr von ei ngetchli ebenen Mißbriuchen war, ton- 
dem eine eigentümliche Gestaltung der christfichen 
Gemeinschaft aus ihr hervorgegangen ist, kann man 
den Gegensatz zwischen Protestantismus und Katho- 
lizismus so ftissen, daft ersterer das YerhShnis des 
einzelnen zur Kirche abhSngig macht von seinem Yer- 
hSltnis zu Christo, der letztere aber umgekehrt das 
Verhältnis des einzelnen zu Christo abhingig von 
seinem YerhShnis zur Kirche. [147] 

Die 7(pnxferHttn jener Zeit 

Es gibt treffliche und ehrenwerte Dichter und Künst- 
ler, und wer weift, was für eine Schar von An- 
hingern, wie es heutzutage geht, ihnen nachfolgt, 
welche sich aus der protestantischen zu retten schei- 
nen in die katholische Kirche, weil in dieser allein 
die Religion wftre, in jener aber nur die Irreligtositiit, 
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die «US dem Christentum selbst gleichsam hervor- 
wachsende Gottlosigkeit. Derjenige nun sei mir 
ehrenwert, der» indem er einen sojchen Obergang 
wagt, nur seiner Natur zu folgen bezeugt; aber ein 
soldier wird auch Spuren dieser natttrlichen Beschaf- 
fenheit in seinem ganzen Leben aufseigen und nach- 
weisen können, daß er durch seine Tat nur Sufierlich 
vollendet habe, was innerlich und unwillkürlich schon 
immer und streng genommen gleichzeitig mit ihm 
selbst vorhanden gewesen. Auch der sei mir, wo 
nicht ehrenwert doch zu bedauern und zu entschul- 
digen, welcher, wie der Instinkt der Kranken bis- 
weilen zwar bewundernswürdig glücklich ist, dann 
aber auch wieder gei^rlich, denselben Schritt tut, 
offenbar in einem Zustande der Beingstigung tmd 
Schwache, eingestSndlich, weil er für ein irre ge- 
wordenes Gefühl einer Süßeren Stütze bedarf. Jene 
aber, welche ich jetzt bezeichne, sind mir weder das 
eine noch das andere, sondern nur verwerflich er- 
scheinen sie mir; denn sie wissen nidit, was sie wol- 
len, noch was sie tun. Oder ist das etwa eine ver- 
stindige Rede, die sie führen? Strahlt wohl irgend 
einem unverdorbenen Sinne aus den Heroen der Re- 
formation die €k>ttlosigkeit entgegen, oder nicht viel- 
mehr jedem eine wahrhaft christliche Frömmigkeit? 
Oder ist wirklich Leo der Zehnte frömmer als Luther 
und Loyolas Enthusiasmus heiliger als Zinzendorfe? 
Und wohin stellen wir die größten Erscheinungen der 
neueren Zeit in jedem Gebiete der "Wissenschaft, wenn 
der Protestantismus die Gottlosigkeit ist und die Hölle? 
Jene aber, sowie der Protestantismus ihnen nur Irreli- 
gion ist, so lieben sie auch an der römischen Kirche 
keineswegs ihr eigentümliches "Vesen, sondern nur ihr 
Verderben, zum deutlichen Beweise, daß sie nicht 
wissen, was sie wollen. Den Götzendienst, mit wd- 
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chcm leider auch die protestantische Kirche, wiewohl 
unter weniger prachtvollen und also auch weniger ver- 
ftthrerischen Formen zu kSmplen hat, und der ihnen 
eben hier nicht derb und nicht kolossalisch genug 
ist, den suchen sie eigentlich auf jenseits der Alpen. 
Denn was wire sonst ein Götze, ein Idol, als wenn 
was mit Händen gemacht werden kann und betastet 
und mit HSnden zerbrochen, eben in dieser Hin- 
ftUigkeit und Gebrechlichkeit törichter und verkehr- 
ter "Weise aufgestellt wird, um das Ewige nicht etwa 
an seinem Teil und nach Maßgabe der ihm innewoh- 
nenden Kraft und Schönheit lebendig darzustellen, 
sondern als ob es als ein zeitliches und oft mit der 
größten Ideenlosigkeit und Verkehrtheit behaftetes, 
das Ewige zugleich sein könne, daß sie auch das mit 
HSnden betasten mögen und jedem zuwigen und zu- 
messen, willkfirlich und magisch. Diese Superstition 
in Kirche und Priestertum, Sakrament, Sfindenver- 
gebung und Seligkeit ist das vortrefliiche, was sie 
suchen. Sie werden aber nichts damit schaffen, denn 
es ist ein verkehrtes Wesen und wird sich auch In 
ihnen offenbaren durch vermehrte Verkehrtheit, In- 
dem 'sie sich aus der gemeinsamen Sphlre der Bil- 
dung hinausstürzen in ein leeres, nichtiges Treiben, 
und auch das Teil von Kunst, das Ihnen Gott ver- 
liehen, in Eitelkeit verkehren. Dies Ist, wenn ihr 
wollt, eine Weissagung, deren ErfCÜlung nahe genug 
liegt, daß ihr sie erwarten könnt. [148] 

Gegen äogmaHsche linion 
Yy^cher verstlndige, nicht von Uniformititssucht 
W angesteckte Mensch könnte wohl irgend einen 
Gewinn daraus ahnden, wenn man In Holland und 
Sachsen, in Schottland und Schweden einen mittleren 
Proportionalglauben annihme über das Abendmahl 
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oder die Gnadenwahl, und wenn man eine Eintrachts- 
formel zustande brichte zwischen der Eintrachtsformel 
und der Dordrechtschen Synode? "Warum sollen nicht 
alle Meinungen, welche mit den ersten Prinzipien des 
Christentums übereinstimmen können — und zwischen 
anderen ließe sich doch keine Vereinigung denken — 
auch wirklich existieren mit dem vollen Bewußtsein 
ihrer Eigentümlichkeiten und Abweichungen, ohne 
sich aus Höflichkeit zu verstecken hinter unbestimmte 
Worte? Sie beruhen auf verschiedenen Ansichten von 
anderen GegenstSnden des Denkens oder auf Modi- 
fikationen des Charakters und haben also ihren guten 
natürlichen Grund, vermöge dessen sie sich, wenn 
man es auch unternähme, sie zusammenzuschmelzen, 
doch bald wieder zersetzen würden, ohne durch den 
Zustand der Vermischung sonderlich abgestumpft wor- 
den zu sein. Dasselbe gilt vollkommen auch von der 
kirchlichen Verftissung. Die Kirchenverbesserung ist 
anzusehen als eine natürliche Explosion des Zeitgeistes, 
die an verschiedenen Orten und unter verschiedenen 
UmstSnden zugleich erfolgte, also auch von diesen 
verschiedene Modifikationen annehmen mußte, welche 
die Einwirkung des Nationaldiarakters oder der Ver- 
fassung und anderer mitwirkender oder kollidieren- 
der Kräfte bezeichnen. [>49] 

Gegen lutherische llnionsfeinde^) 

Daß man, wie Sie es erklären, durch vorherrschen- 
des Gefühl und vorherrschenden Verstand den 
Charakter der römischen und protestantischen Kirche 
unterschieden hat, das ist etwas Altes, und wiewohl 
ich es gerade so nicht zugeben möchte, so wollte ich 

^) An den Obcrhofpr^ger Ammon in Dresden gerichtet. A. war 
fOr die 9S Thesen eingetreten, die Klaus Harms in Kid zum Re- 
formationsjubilftum 1817 veröil^tlicht hatte und worin der Ratio- 
nalismus (,,Vemunftreligion" s. Text) und die Union scharf be- 
IcSmpft wurden. 
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es doch Herrn Harms gern hingehen lassen, daß er 
sich an diese Yorstellungsart gehalten. Aber so wie 
er sie aufstellt, Vort und Sakrament als Gegensätze, 
und so nicht etwa katholisch und protestantisch, son- 
dern katholisch, lutherisch und reformiert unterschei- 
det, wodurch denn die lutherische Kirche allein nach 
dem medium tenuere beati die Seligkeit und den Him- 
mel in sich trigt, wenngleich die anderen auch herr- 
lich sein dfirfen^), das lassen Sie uns doch etwas 
niher beleuchten, ob ts wohl angeht. „Die luHie- 
rische Kirche verbindet Glaube und Liebe durdi die 
innige Gemeinschaft des "Vortes und des Sakraments." 
Ich will ihr das gewiß nicht absprechen, aber ich 
frage nur, hat sie das vermöge dessen, wodurch sie 
sidi von der reformierten Kirche unterscheidet? Zeigen 
Sie uns nur das Übel, weisen Sie uns nach in unse- 
ren "Vorten oder "Verken oder beiden, daß wirklich 
Glaube und Liebe bei uns, wo nicht ganz getrennt, 
doch minder innig verbunden sind als in Ihrer Kirche,, 
damit wir Reformierte das erst von uns tun vor un- 
serer Vereinigung! Wissen mfissen Sie es, und in 
meinem Namen und In vieler von Ihren und meinen 
Glaubensgenossen fordere ich von Ihnen den Beweis. 
Indessen bis Sie ihn geben, tröstet mich fiber den 
Vorzug, den Sie Ihrer Kirdie zuschreiben, das an- 
dere Wort, „daß in der unvollkommenen, streitenden 
Kirche auf Erden Oberall entweder das GeftUil oder 
der Verstand vorherrscht." Wenn also idi, der ich 
als Reformierter einmal zum vorherrschenden Verstände 



^) Die entsprechenden Thesen von Harms lauten: „92 Die« 
gdisch-katholische Kirche" (H. nennt hier alle Kirchen evangelisch,, 
er meint dl« katholische) „ist eine herrliche Kirche. Sic hsh und 
bildet sich vorzugsweise am Sakrament. 93^ Die evangelisch-refor- 
micrt« Kirche ist dne herrliche Kirche. Sie hilt und bildet sich 
vorsugsweisc am Worte Gottes. 94 Herrlicher alt beide ist die 
evmgdisch-luthcrische Kirche. Sie hilt und bildet sich am Sakra- 
ment und am Worte Gottes. 95 In diese hineht bildai sich selbst 
ohne der Menschen absichtliches Zutun die beiden anderen ..." 
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bestimmt bin, mich mit einem lutherischen Christen 
zuh innigste verbinde, so finde ich dann freilich -nicht 
in ihm die absolute Einheit des Verstandes und des 
Gef&hls, die der Harmsisdien GleichmSfiigkeit des 
'Wortes und Sakramentes entsprechen soll, denn die 
ist nirgends nach Ihren letzten Worten; sondern ent- 
weder in ihm. herrscht auch der Verstand vor, und 
dann trösten wir uns miteinander, oder in ihm herrscht 
dar Gefühl vor, und dann heli^ wir uns einander 
aus. Aber wie? wenn in ihm das Geffthl vorherrscht, 
dann gehört er der katholischen Kirche; und wenn 
der Verstand, dann der reformierten. Wie steht es 
also nach diesen letzten Worten mit der herrlichsten 
lutherischen Kirche? Sie ist eigentlich gar nichts, 
sondern einige sind katholisch und andere sind re- 
formiert in ihr, und sie ist im Schwanken zwischen 
beiden; und eben in diesem Schwanken besteht ihr 
Vorzug. Solhe das Ihre Meinung sein, dann mfissen 
Sie freilich die frühere Stelle um einiges mildem; 
aber dann können Sie auch wohl nicht der letzten 
Harmsischen Thesis beipflichten, dafi sich alles von 
selbst in die lutherische Kirdie hineinbildet, sondern 
man müßte vielmehr Rauben, dafi sich allmihlich alles 
aus ihr herausbilden wird, und dafi dieienigen in ihr, 
die wegen voriierrschenden Gefühls katholisch gesinnt 
sind; audi werden immer mehr wirklich katholisch 
werden, und Sie könnten dafür die Erfdirung an- 
JUhren, dafi wirklich die zur katholischen Kirche über- 
gegangenen Protestanten fast alle aus der lutherischen 
gekommen sind; Stolberg, Schlegel, Müller, ScMosser, 
Werner, und reformierte wollen mir nicht eben ein- 
fallen; und ebenso vdire dann zu erwarten, dafi die 
eigentlidi wegen vorherrschenden Verstandes refor- 
miert gesinnten Lutheianer würden rerormiert wer- 
den . . . Wie wollen Sie das aufgestellte Verhiltnis, dafi 

Schicicrmachcr, Harmonie >0 
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die eine das Christentum des Verstandes und die an- 
dere das Christentum des Gemüts sei, wohl aufrecht 
erhahen? Herr Harms geht freilich noch viel weiter, 
denn wenn er gleich in der 87. Thesis sagt, daß auch 
die reformierte Kirche auf der Bibel nach einer von 
ihr angenommenen Auslegung beruhe, so gut als die 
lutherische: so meint er doch in der 82., die Ver- 
nunft habe die Reformierten gehindert, ihre Kirche 
auszubauen, und die Vereinigung der reformierten 
Kirche mit der lutherischen würde eine Aufnahme 
der Vernunft in die lutherische Kirche sein, ja nach 
Thes. 87, 88, 89 scheint es sogar, als wire es die 
Aufnahme der Vemunftreligion, das heißt der von 
Vernunft oder Religion entblößten Religion. Frei- 
lich die schrecklichste Sache 1 Denn wenn nun in 
die lutherische Kirche, die bis jetzt die Vernunft noch 
nicht in sich aufgenommen hat, nun gar noch eine 
von Vernunft entblößte Religion aufgenommen wird: 
welche komplizierte Unvernunft muß daraus entstehen! 
Oder wenn in die lutherische Kirche, die bis jetzt 
die Vernunft noch nicht in sich aufgenommen hat, 
eine auch von Religion entblößte Religion aufgenom- 
men wird: welche gänzliche Leerheit von Vernunft 
und Religion müßte daraus entstehen! Gestehen Sie 
mir, Herr Harms hat die rechte Thesensprache nicht 
in seiner Gewalt, und dem Wahren, was er meint, 
hat er notwendig gar sehr geschadet durch die schie- 
lende Art, wie er es ausdrückt. [>5o] 

e) Tradition und Freiheit in der Religion, 
insbesondere in der evangelischen Kirche 

JHmierhim 
eder Mensch, wenige AuserwShlte ausgenommen, 
bedarf allerdings eines Mittlers, eines Anführers, 



j 
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der seinen Sinn f&r Religion aus dem ersten Schlummer 
wecke und ihm eine erste Richtung gebe, aber dies 
soll nur ein vorübergehender Zustand sein; mit eigenen 
Augen soll dann jeder sehen und selbst einen Beitrag 
zutage fördern zu den Schätzen der Religion, sonst 
verdient er keinen Platz in ihrem Reich und erhilt 
auch keinem Ihr habt Recht, die dürftigen Nach- 
beter zu verachten, die ihre Religion ganz von einem 
anderen ableiten, oder an einer toten Schrift hängen, 
auf sie schwören und aus ihr beweisen. Jede heilige 
Schrift ist nur ein Mausoleum der Religion, ein Denk- 
mal, daß ein großer Geist da war, der nicht mehr da 
ist; denn wenn er noch lebte und wirkte, wie würde er 
einen so großen "Wert auf den toten Buchstaben legen, der 
nur ein schwacher Abdruck von ihm sein kann? [151] 



D 



ie Historie ist immer religiös und die Religion 
muß ihrer Natur nach historisch sein. [152] 



Die Tfetigion Hegt nicht rein vor 
in den Urkunden ihrer Entstehung 

Religiöse Menschen sind durchaus historisch: das 
ist nicht ihr kleinstes Lob; aber es ist auch die 
Quelle großer Mißverständnisse. Der Moment, in 
welchem sie selbst von der Anschauung erfüllt wor- 
den sind, welche sich zum Mittelpunkt ihrer Religion 
gemacht hat, ist ihnen immer heilig; es erscheint 
ihnen als eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit, 
und sie reden nie von dem, was ihnen eigentümlich 
ist in der Religion und von der Gestalt, die sie in 
ihnen gewonnen hat, ohne auf ihn hinzuweisen. Ihr 
könnt also denken, wie viel heiliger noch ihnen der 
Moment sein muß, in welchem diese unendliche An- 
schauung überhaupt zuerst in der "Veit als Funda- 
ment und Mittelpunkt einer eigenen Religion aufge- 
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stclk worden ist. Dietet Faktum vcrKerrlichcn sie 
also auf i^le 'Weise« hiufen darauf allen Schmuck der 
religiösen Kunst, beten es an alt die reichste und 
wohltStigste 'V^underwirkung des Höchsten, und reden 
nie von ihrer Religion, stellen nie eins von ihren Ele- 
menten auf, ohne es in Verbindung mit diesem Fak- 
tum zu setzen und so darzustellen. "Wenn dso die 
beständige Erwfihnung desselben alle Äußerungen der 
Religion begleitet und ihnen eine eigene Farbe gibt; 
so ist nichts natürlicher als dieses Faktum mit der 
Grundanschauung der Religion selbst zu verwechseln. 
Ich bitte euch, nicht alles, was ihr bei den Heroen 
der Religion oder in den heiligen Urkunden findet, 
fQr Religion zu halten, und den unterscheidenden Geist 
darin zu suchen. Bedenkt, wie jene Minner in idlerlei 
Yerhiltnissen gelebt haben in der "Veit, und unmög- 
lich bei jedem Wort, was sie sprachen, sagen konn- 
ten: das ist nicht Religion, und wenn sie also Wdt- 
klugheit und Moral reden, oder Metaphysik und 
Poesie, so meint nicht, das mQsse auch in die Reli- 
gion hineingezwlngt werden, und darin müsse auch 
ihr Charakter zu suchen sein. [>53] 

Die J(riHk am Mfen Testament 
^yyrissen Sie sdion. was der letzte Ausspruch sein 
W wird über dtn Pentateuch und den alttestamen- 
tischen Kanon ilberhaupt? Hoifen Sie, daß die bis- 
herige Behandlung der messianischen Weissagungen 
und nun gar der Yorbilder noch lange Zeit Glauben 
finden wird unter denen, in welchen sich eine ge- 
sunde und lebendige Anschauung geschichtlicher Dinge 
gebildet hat? Wenn ich die Zeichen der Zeit recht 
verstehe, kann ich es nicht glauben. 

Der Glaube an eine bis zu einem gewissen Zeit- 
punkte fortgesetzte, besondere Eingebung oder Offen- 
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barting Gottes in dem jüditdien Volk ist schon i>ei 
dem gegenvdlrtigen Stande der Untersuchungen fiber 
die jüdische Geschichte so wenig jedem zuzumuten, 
und es ist mir so wenig wahrscheiniich» daft «r am 
Schluß dieser Untersudinngen mehr Stützen werde 
bekommen haben» dafi es mir sehr wesentlich schien, 
auf das bestimmteste auszusprechen, wie ich es ebenso 
deutlidi einsehe als lebendig fiUile, daß der Ghiube 
an die Offenbarung Gottes in Christo von jenem 
Glauben auf keine Veise irgend abhSngig ist. [154] 

Der J(anon der neufestawunfUchen Bücher 

Die protestantische Kirche midi Anspruch darauf 
machen, in der genaueren Bestimmung des Ka- 
non noch immer begriffen zu sein. Der neutesta- 
mentische Kanon hat seine jetzige Gestalt erhal- 
ten durdi, wenngleich nicht \n einem einsdnen 
Akt nadueuwetsende, Entscheidung der Kirche, wel- 
cher wir ein über alle Prüfung erhobenes Ansehen 
nicht zugestehen, und daher berechtigt sind, an 
das frühere Schwanken neue Untersuchungen an- 
zuknüpfen. V^55\ 

Die BekernifnUschriften 

Aue Feststellungen in der evangelischen Kirche, die 
nicht die Methode ihrer Verbesserung von An- 
fang an in sich tragen, sind unevangelisch. Jede be- 
darf der Rektifikation und "Vieiterbildung, und keine 
darf so gestdh sein, daß diejenigen, die an der Ver- 
besserung derselben auf sittliche "Weise arbeiten, in 
den Verdacht kommen, als gingen sie aus auf Auf- 
hebung der Kirchenorganisation selbst. Also ist auch 
jede «nur in dem Maße sittlich, in welchem sie sich 
nicht nur nicht als eine absolute hinstellt, sondern 
auch immer ihre Verbesserung erleichtert. [156] 
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Zur Zeit der Reformation war guter Grund die 
Lehre, wie sie damals war, treu darzustellen, um 
öffentlichen Verleumdungen entgegenzuwirken, und in 
keiner anderen Absicht sind unsere symbolischen Bü- 
cher verfaßt. "Ver aber jetzt symbolische BQcher wollte, 
der könnte sie nur wollen als authentische Schrift- 
erklSrung, und als solche sind sie unevangelisch. Un- 
sere Kirche ist eine freie Kirche und soll es bleiben, 
und auch die Union soll nichts, als ihre Freiheit be- 
fördern, indem sie die verschieden Denkenden dazu 
vereinigt, daß sie miteinander verhandeln, ohne, das 
Resultat sei nun welches es wolle, in die Lage zu 
kommen, die Kirchengemeinschaft zu verSndern. So 
ist es auch der wahrhaft evangelische Geist, der un- 
sere Kirche davor bewahrt hat, sich in eine rationa- 
listische und in eine supranaturalistische, jede mit 
ihren eigenen Symbolen, zu spalten. Unsere Kirche 
ist des Vaters großes Haus, in welchem viele Woh- 
nungen sind, und als solches wollen wir sie erhal- 
ten und nicht wieder zu dem römischen Standpunkte 
. zurückkehren. [ 1 57] 

Es ist klar, daß der Geist auf gewisse Weise immer 
schon getötet ist, wenn man den Buchstaben glaubt 
zu seinem Hüter stellen zu müssen. [^5^] 

Die J(irche und die Treiheit der 
Wissenschaft und der J(uttst 

Jeder, der seine Autorität im kirchlichen Gebiete 
dazu anwenden wollte, die wissenschaftliche Ent- 
wicklung zu unterdrücken, würde der christlichen Ge- 
meinschaft selbst den schlechtesten Dienst leisten. Der 
wissenschaftliche Streit kann die innere Tatsache der 
Offenbarung niemandem rauben, der sie hat, er kann 
höchstens die Vorstellung, die jemand davon hat, ge^ 
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fthrden. Soll diese aber Begriff werden, ein voll- 
kommener geistiger Besitzstand, eine wissenschaftliche 
Oberzeugung: so gibt es dazu keinen Veg als den 
wissenschaftlichen Streit, der also sittlicherweise nie- 
mals darf gehemmt werden. Freilich gibt es auf dem 
Gebiete der Spekulation, wie auf allen menschlichen 
Gebieten, einen Zustand der Korruption — wir 
pflegen ihn flhr die spekulative Tätigkeit mit dem 
Namen der Sophistik zu bezeichnen; aber den ne- 
giert die rationelle Sittenlehre nicht weniger als 
die christliche, so daft die christliche in dem spe- 
kulativen Prozesse nichts zu verwerfen hat, was 
dieser nicht in seinem reinen Verlaufe selbst aus- 
scheiden mfißte. 

Ebenso verhSlt es sich auf dem Gebiete der Kunst. 
Es sind in jedem ethisch nachweislichen Zweige der- 
selben Produktionen möglich, die auf einem Korrup- 
tionszustandc beruhen, und diese wird öic diristlidie 
Sittenlehre ausschließen, aber darum nicht jene Kunst- 
zweige selbst, zumal diese selbst schon gegen solche 
Produktionen protestieren. Sie darf keinen derselben 
ausschließen, weil sie dem Satze nicht untreu wer- 
den darf, daß jede der menschlichen Natur wesent- 
liche Form, jede Form, die sich ethisch begreifen 
iSßt, Organ des göttlichen Geistes werden muß, 
damit die ganze menschliche Natur, wie sie als ein 
Wierk Gottes anzusehen ist, unverstümmelt sein Or- 
gan werde. 

Auch hier kann die christliche Sittenlehre nichts 
ausschließen, was nicht auch die rationelle ausschlösse; 
auch hier kann das christliche Prinzip nichts Beson- 
deres und Eigentümliches festsetzen, sondern seine 
Aufgabe kann nur sein, und seine Macht kann es 
nur darin beweisen, daß es das sittliche GefQhl im 
allgemeinen schirft. [159] 
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Die Synoden und die Lehrfrdhmt 
^jyreshalb ein großer Teil frommer und eifriger Geist- 
W liehen seit langer Zeit eine Synodaleinricktung 
so sehnlich gewünsdit hat» das war gewiß nicht, um 
dadurch dogmatische Abweichungen auszugleichen und 
Mannigfaltigkeiten in der Lehre» die seit langer 2^it 
in der protestantischen Kirche entstanden sind, auf 
eine Einheit zuröckzufflhren ; nicht um solcher Zwecke 
willen^ die dem eigentlichen Beruf christlicher Seel- 
sorger fem genug liegen, haben sie einen sdchen 
Verein gewfinscht. Denn dogmatische Abweichungen, 
sofern sie teils in öffentlichen Schriften, welche einen 
gelehrten und wissenschaftlichen Charakter entweder 
wirklich an sich tragen oder wenigstens Anspruch 
darauf machen, teils auch atcf dem akademischen Ka- 
theder vorgetragen werden, interessieren die Verkftn- 
diger des göttlichen "Wortes auf den christlichen Kan- 
zeln zur Erbauung der christlichen Gemeinen nur sehr 
wenig; und neun Zehnteile aller evangelischen P^rrer 
werden gestehen müssen, dafi sie von diesen Erzeug- 
nissen der gelehrten "Veit in dem Sinn und Leben 
ihrer Gemeinen gar keine störenden "Wirkungen öft- 
ren. Oder wenn je etwas davon in das Gesprich des 
Volkes sich verliert und tlas Gehörte und Gelesene 
anfingt mit dem, was der Geistliche vortrSgt, ver- 
glichen zu werden: so wird diesem, wenn er wirk- 
lich nur irgend mit seiner Gemeine lebt und sich 
ihres Vertrauens erfreut, leicht werden, allen Scha- 
den, der seiner Amtsführung und ihren Früchten zur 
wahren christlichen Erbauung daraus erwachsen könnte, 
abzuwenden. Und gelingt dennoch dies einem nidit, 
so muß man ihm nur raten, die Schuld bei sich zu 
suchen und an sich selbst zu bessern, keineswegs aber 
einen solchen in dem abenteuerlichen Verlangen unter- 
stützen, daß ihm um seiner Ungeschicklichkeit willen. 



RELIGION • CHRISTENTUM • KIRCHE 153 

dafi ich et nur muh gelindeste htnemnc, ein Recht 
gegeben werde» diese Unbill an die versammelte Geist- 
lichkeit zu bringen und durch deren Beschluß oder 
Einflttfi die im allgemeinen so notwendige und audi 
fttr das höhere Wohl des Christentums so wichtige 
Freiheit der öffentlichen Untersuchung irgend zu ge- 
fthrden. Wie uns gegen eingebildete Gefahren dieser 
Art nichts übrig bleibt als auf demselben Wege oder 
sonst jait unserer persönlichen Kraft entgegenzuwir- 
ken, so wftrde es auch in einem Staat, der des herr- 
lichen und sehnlich gewünschten Gutes der Preßfreiheit 
der Umstinde wegen noch entbehrt, einer Körf^er- 
scfaafit von Geistlichen schlecht anstehen, wenn sie den 
Angeber machen und Bücherverbote nachsuchen woUte; 
und wir würden billig auf das Beispiel von England 
hingewiesen werden, wo mehr als sonst irgendwo 
gegen das Christentum gerichtete und sonst abwei- 
chende «nd eigengllubige Schriften erschienen sind, 
und doch weder das Christentum geringer geachtet 
und unwirksamer geworden ist, noch auch das herr- 
schende Lehrgeblude der Kirche auf diesem Wege an 
Anhif^m verloren hat. Was aber gar den Vortrag 
auf dem theologischen Katheder betrilft: so holk 
ich, würde keine Versammlung von Geistlichen, auch 
wenn es ihr aufgetragen, ja befohlen würde, die Sorge 
dafiür übernehmen wollen, daß dort die Einigkeit in 
der Lehre erbalten werde, sondern dies als etwas 
ganz Ungehöriges von sich weisen und eine solche 
Sorge überhatq»t verbitten« Denn jeder Geistliche, 
dem es schon in seinen UniversitStsjahren Ernst war 
mit seinem künftigen Beruf, wird, wenn er sich auch 
damals selbst nicht selten verwirrt ftind, doch her- 
nach inne geworden sein, wie förderlich Ihm die Ver- 
schiedenheit der Lehre und Ansicht gewesen ist, toid 
jeder, der nur immer eine und dieselbe Ansicht le- 
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bendig vortragen hören konnte, alles andere aber nur 
lebendig bestreiten hörte und nur aus Büchern und 
Relationen eigene Kunde von anderem abweichenden 
erhalten konnte, wird wissen, wie ihn das zurfickge- 
bracht und die freie Entwicklung einer eigenen Ge- 
sinnung erschwert hat. Ein Theologus wird nicht 
anders reif denn durch Zweifel und Anfechtung; das 
ist ein altes wahres und herrliches Wort. Die Zweifel 
entstehen in einer von dem ganzen der jedesmaligen 
wissenschaftlichen Forschung mitbewegten Theologie, 
wie Gott sei Dank unsere protestantische immer sein 
und bleiben muß, doch von selbst, und daher ist 
nichts wOnschenswerter, als daß eine jede Ansicht 
vorgetragen, und zwar der theologischen Jugend ge- 
rade in jenen Jahren der lebendigsten Erregung, mit 
aller SchSrfe und Strenge, deren sie fthig ist, vor- 
getragen werde, so es nur ernsthaft und treu von 
ernsten, gewissenhaften und wahrheitliebenden MSn- 
nern geschieht. Leichtsinnige Frevler und ungrfind- 
liche VortkrSmer aber sollten freilich auf keinen 
akademischen Lehntuhl, auch nicht einer profanen 
Wissenschaft gestellt werden, wie sie denn auch sel- 
ten lange darauf gedeihen; und so möge es auch den 
theologischen dieses Geliebten ergehen, mögen sie 
nun orthodox sein oder heterodox; denn es gibt de- 
ren von beider Art. Das sind freilich allbekannte 
und oftgesagte "V^ahrheiten; es scheint aber jetzt mehr 
als je notwendig, daß sie recht oft und schlicht wie- 
derholt werden; und so habe ich auch hier nicht un- 
terlassen wollen, das Bekenntnis abzulegen, daß meiner 
Qberzeugung nach protestantische Synoden gewissen- 
los handeln würden, wenn sie sich auf irgend eine 
'Weise zu Werkzeugen brauchen ließen, um die Frei- 
heit des öffentlichen, theologischen Schriftverkehra 
und des Kathedervortrags zu beeintrichtigen, eine 
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Freiheit» deren die protestantische Kirche nicht ent- 
behren kann. Mag in der römischen Kirche ein Kon- 
zilium und in der griechischen die heilige Synode Über 
die Richtigkeit der Lehre auch in wissenschaftlicher 
Hinsicht entscheiden und also fiber die Einigkeit der- 
selben wachen 1 Es mag auch noch gut sein fifar Kirchen, 
in denen es eine freie wissenschaftliche Bearbeitung der 
Theologie eigentlich gar nicht gibt, teils weil es ihnen an 
philosophischer und echt historischer Richtung ganz 
fehlt, wie man dies denn von der griechischen Kirche 
unserer Zeit mit vollem Rechte sagen kann, teils weil 
alle Mitteilung in ihnen nur Tradition sein darf, für 
Kirchen also, deren Tlieologie als eine Nonne hinter 
hohen klösterlichen Mauern eingeschlossen istl Ffir 
uns ist eine solche Oberherrschaft nicht. Unseren 
Synoden bleibt also von der Sorge fftr die Einigkeit 
in der Lehre nichts fibrig in ihren Zusammenkünften, 
als was sich unmittelbar auf den Gottesdienst und die 
ilbrige Amtsführung bezieht. Wenn freilich ein Diener 
des göttlichen Wortes auf der Kanzel oder sonst, in- 
dem er in seinem Amte redet und handelt, die Ge- 
wissen verwirren wollte durch unchristliche Meinungen, 
die mit dem, was die Kirche selbst in anderen Teilen 
des Gottesdienstes ausspricht, in offenbarem 'Wider- 
spruch stSnden; wenn er durch hartnickiges und pflicht- 
widriges Schweigen von den heiligen Wahrheiten und 
Geschichten an den zu ihrem GedSchtnis bestimmten 
Tagen die Kraft des Gottesdienstes lihmen und das 
Verlangen nach christlicher Erbauung tSuschen wollte; 
wenn er sich selbst bestimmt und vernehmlich ver- 
riete als dasjenige nicht glaubend, was er doch lehrt, 
und dadurch alle Wirksamkeit seines Amtes vernichtete 
und das Herz der Gemeine von sich abwendete: von 
solchen Vorgingen mOßte dann die betreffende Sy- 
node Notiz nehmen. Aber dergleichen werden in 
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den gegenwSrtigen Xtittn sdten vorkommen» CU>tt 
sei Dank, und gewi£, wenn die Synodaleinrtdrtung 
cintgeZeit bestanden Jiat und jeder Pl^rver aick^min- 
der vereinzelt fühlt, jeder mehr von einem gemein- 
samen Geiste, teils bewegt, teils gezfigelt wird, dann 
wahrscheinlttii gar nicht mehr, so daß diese Rubrik 
wenig Raum einnehmen wird in den Tagebfichem der 
Synoden. [i^o] 

Die kommenden Jlufgahen der Thetdogie 
'wjrttm Sie den gegenwftrtigen Zustand der Natur- 
W Wissenschaft betrachten, wie sie aidi immer 
mehr zu einer umfassenden Veltkunde gestaltet, von 
der man üior noch nicht gar langer Zeit keine Ahn- 
dung hatte: was ahndet Ihnen von der Zukunft, ich 
will nicht einmal sagen fttr unsere Theologie, sondern 
für unser evangelisches Christentum? Ich sage für 
unser evangelisches; denn ein romanistisches kann man 
freilich immer haben. Wenn man mit dem Schwert 
^rein schlagen kann gegen die ^Wissenschaft; wenn 
man im i&Bsitz aller Süßeren Hilfsmittel sich einzionen 
kann gegen allen Angriff gesunder Forschung und 
nun drinnen eine gd)ietende Kirchenlehre aufstellen, 
die allen draußen wie ein wesenloses Gespenst er- 
sdieint, dem sie aber doch huldigen mfissen, wenn sie 
einmal orifontlich begraben sein wollen: so braucht 
man sich freilich nichts anfechten xu lassen, was ir- 
gend auf diesem <>d>iet geschehen mag. Aber das 
kennen wir doch nicht und wollen es auch nicht, und 
darum jnüss^i wir uns mit der Geschichte behelf«n, 
wie sie sich eben entwickeln wird. Und deshalb wäl 
mir nun nichts anderes ahnden, als daß wir werden 
lernen müssen, uns ohne vieles behelfm, was viele 
noch gewohnt sind als mit dem "Wesen des Christen- 
tums unzertrennlich verbtmden zu denken. Ich will gar 
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nickt Yom Scdittagcwcrk reden« aber der SchöpAingt- 
bcgrHf, wie er gewöhnlich konstruiert wird, auch ab- 
gesehen von dem Zurückgehen auf die mosaische Chco- 
m^ogie und trotz aller freilich ziemlich unsicheren 
Erleidtferungen, welche die Auslegung schon herbei- 
geschafft hat, wie lange wird er sich noch halten 
können gegen die Gewalt einer aus wissenschaftlidien 
Kombinationen, denen sich niemand entziehen kann, 
gebildeten Weltanschauung? und das zu einer Zat, 
wo die Geheimnisse der Geweiheten nur in der Me- 
thode und in dem Detail der Wissenschaften liegen, 
d^e grofien Resultate aber sehr bald allen helleren und 
umsichtigen Köpfen auch im eigentlichen A^lke zu- 
ginglich werden 1 Und unsere neutestamendsdien 
Wunder, denn von den alttestamentischen will ich gar 
nicht erst reden, wie lange wird es noch wShren, so 
fallen sie auJs neue, aber von wOrdigeren und weit 
besser begründeten Voraussetzungen aus, als früher- 
htn zu den Zeiten der windigen Enzyklopidie, unter 
das Dilemma, daß entweder die ganze Geschichte, der 
sie angehören, sich mufi gefallen lassen, als eine Fabel 
angesehen zu werden, von der sich gar nicht mehr 
ausmitteln Iftfit, wie viel Geschichtliches ihr eigent- 
lich zum Gründe liegen mag, und dann erscheint das 
Christentum vor allem anderen als nicht aus dem We- 
sen Gottes, sondern aus Nichts geworden, oder wenn 
sie wirklich als Tatsachen gelten sollen, werden wir 
zugeben müssen, dafi, sofern sie wenigstens in der 
Natur geworden sind, auch Analogien dazu in der 
Natur gesucht werden. Und so ist es auch hier wie- 
der der Begriff des Wunders, der in seiner bisherigen 
Art und Weise nicht wird fortbestehen können. Was 
soll dann werden, mein lieber Freund? Ich werde 
diese Zeit nicht mehr erleben, sondern kann mich 
ruhig schlafen legen. Aber Sie, mein Freund, und 
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Ihre Altersgenossen, so viele deren mit uns gleichen 
Sinnes sind, was gedenken Sie zu tun? Wollt ihr 
euch dennoch hinter diesen Außen werken verschan- 
zen und euch von der Wissenschaft blockieren lassen 1 
Das Bombardement des Spottes, welches dann auch 
von Zeit zu Zeit erneuert werden wird, will ich für 
nichts rechnen; denn das wird auch euch, wenn ihr 
nur Entsagung genug gehabt, wenig schaden. Aber 
die Blockade! Die gSnzliche Aushungerung von aller 
Wissenschaft, die dann, notgedrungen von euch, eben 
weil ihr euch so verschanzt, die Fahne des Unglau- 
bens aufstecken muß 1 Soll der Knoten der Geschichte 
so auseinandergehen: das Christentum mit der Bar- 
barei und die Wissenschaft mit dem Unglauben? Viele 
ftetlich werden es so machen; die Anstalten dazu wer- 
den schon stark genug getroffen, und der Boden hebt 
sich schon unter unseren Füßen, wo diese düsteren 
Larven auskriechen wollen, von enggeschlossenen reli- 
giösen Kreisen, welche alle Forschung außerhalb jener 
Umschanzungen eines alten Buchstaben für satanisch 
erklSren. Aber diese können wohl nicht ausersehen 
sein zu Hütern des heiligen Grabes, und ich kann mir 
Sie und unsere gemeinschaftlichen Freunde und deren 
Schüler und Nachfolger nicht unter ihrer Zahl denken.^) 
Wenn ich lese, daß in der Person Jesu Christi diese 
Einheit Gottes mit dem Menschen offenbar und wirk- 
lich ist als ein Geschehensein: so denke ich, das kann 
ein schöner und wahrer Ausdruck sein für unseren 
Glauben. Wenn ich dann aber lese, daß diese Wahr- 

^) Hier folgt eine Iftngere Darlegung, daß vor der immer schärferen 
wissenschaftlichen Kritik viele sich auf eine „ebionitische" Auffas- 
sung von Jesu beschranken wfirden, wonach er als Weiser von Naza- 
reth oder als simpler Landrabbiner fOr seine Zeit gar schOne Sachen 
gesagt habe, die man immer noch als Motto gebrauchen kOnne, um 
unsere heilsamen und vornehmen Gedanken daran zu knttpfcn, andere 
aber den viel erhabener scheinenden Weg einer spekulativen BegrOn- 
düng des Glaubens einschlagen wOrden. 
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heJt ihre Gewißheit hat in dem Begriff der Idee Got- 
tes und des Menschen oder im Wissen: so lasse ich 
der Tiefsinnigkeit der Spekulation volle Gerechtigkeit 
widerfahren, aber ich bleibe immer wieder dabei, daß ich 
sie nicht anerkennen kann als den Grund der Gewißheit 
meines Glaubens an jene Wahrheit. [FOr seine Person 
neigt Schleiermacher mehr zur Spekulation, aber als Pre- 
diger för die Gemeinde kann er diesen Weg nicht gehen :] 
die spekulative Theologie bedroht uns mit einem, den 
Äußerungen Christi, welcher will, sie sollen alle von 
Gott gelehrt sein, gar nicht gemSßen Gegensatz eso- 
terischer und exoterischer Lehre; die Wissenden haben 
allein den Grund des Glaubens, die Nichtwissenden 
haben nur den Glauben und erhalten ihn daher wohl 
nur auf dem Wege der Qberlieferung. Läßt hinge- 
gen jene d)ionitische Ansicht nur wenig von Christo 
übrig, so ist doch dieses wenige allen gleich zugäng- 
lich und erreichbar, und wir bleiben dabei bewahrt 
vor jeder immer doch ins Römische hinOberspiel en- 
den Hierarchie der Spekulation. Das eine Ist eben- 
sowenig als das andere unser Weg. Wenn die Re- 
formation, aus deren ersten AnBUigen unsere Kirche 
hervorgegangen ist, nicht das Ziel hat, einen ewigen 
Vertrag zu stiften zwischen dem lebendigen christ- 
lichen Glauben und der nach allen Seiten freigelasse- 
nen, unabhängig fOr sich arbeitenden, wissenschaft- 
lichen Forschung, so daß jener nicht diese hindert 
und diese nicht jenen ausschließt: so leistet sie den 
Bedfirfhissen unserer 2^t nicht Genüge und wir be- 
dürfen noch einer anderen, wie und aus was für 
Kämpfen sie sich auch gestalten möge« Meine feste 
Überzeugung aber ist, der Grund zu diesem Vertrage 
sei schon damals gelegt und es tue nur not, daß wir 
zum bestimmteren Bewußtsein der Aufgabe kom- 
men, um sie auch zu lösen. Am ersten fehlt es 
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nicht: gemahnt ist jeder genug, und zwieftich aufge- 
fordert, zur Lösung etwas beizutragen, ist jeder, 
der an beiden zugleich, am Bau der Kirche und 
am Bau der 'VG^issensduift, irgend einen tfitigen Anteil 
nimmt. [>6i] 

Luther und äh Zukunft 

Wenn jemand zu unserem Martin Lutiier getreten 
wirc mit den Worten: „Ihr habt so schöne Lie- 
der gestellt, Herr Doktor, aber mir blutet das Herz 
im Leibe, wenn ich denke, nach dreihundert Jahren 
werden die Leute das doch nicht mehr so singen 
können wie wir jetzt, und dann werden sie dies und 
jenes Sndern wollen," wQrde er nicht gesagt haben: 
„Ihr guter Narr, denkt ihr denn, daß der Luther in 
den Buchstaben steckt? Haben wir nicht den Am- 
brosius und andere aus dem Lateinischen ins Deutsche 
umgesetzt? Dabei hat auch müssen manches 'Wort 
ins Gras beifien, weit man's nicht dben so schaifen 
konnte, und mancher Gedanke hat sich anders ge- 
wendet, so daß der Deutsche mit eingekrochen ist 
unter des Lateiners Mantel; aber wir haben doch 
den Ambrosius nicht herausgetrieben. Wks soll's 
denn für ein Unglttck geben, wenn sie uns aus un- 
serem Deutsch, da fem es nicht mehr gangbar wftre, 
in ihres umsetzen? Und wenn sie dies und jenes 
ändern und gar nicht sSuberlich verfahren, den Luther 
sollen sie doch lange nicht heraustreiben." [162} 

^U9 dnn JlgendenstrHf^) 

Der evangelische Kultus will nach der Schrift in 
allen seinen Teilen eine XoyiHfj httQBia^) sein; 
also kommt es bei allem, was darin Rede ist, nicht 
auf den Buchstaben an, sondern auf den Gedanken. 
^S. Einleitung S. XX] . «) Ein vcrnOnftiger Gottesdienst ROm. 12,1. 
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Daher kann auch der liturgische Teil unteres Gottes- 
dienstes seiner Idee nur entsprechen, wenn der Geist- 
liche sich die Gedanken, die er vortrSgt, lebendig 
angeeignet hat. Wenn er aber von einer solchen An- 
eignung des Gedankens aus den Ausdruck hervor- 
bringt, wird dieser nicht jedesmal buchstfiblich der- 
selbe sein. Nicht einmal bei den Anftthrungen von 
Schriftstellen ist eine solche BuchstSbllchkeit immer zu 
verlangen, wie sich sehr leicht nachweisen iSßt. Viel 
weniger also darf den Geistlichen gewehrt werden, bei 
Anreden und Gd)eten von größtenteils unbekannten 
Verfassern und Immer aus einer spSteren Zeit einzelne 
Wendungen bald so, bald anders abzuSndem und nach 
dem Interesse des Augenblicks Abkürzungen oder Ein- 
schaltungen eintreten zu lassen. Wenn ich mich je des 
Gebrauchs dieser Freiheit entsagen wollte, würde mei- 
ner Gemeinde nicht entgehen, daß ich diese Handlungen 
nicht mehr mit derselben Andacht wie sonst verrichtete, 
sondern mit derjenigen Äußerlichkeit, welche bei einer 
ausschließlichen Richtung auf den Buchstaben unver- 
meidlich ist. Daher so wie schwerlich ein Beispiel wird 
angefahrt werden können, daß irgend eine evangelische 
Agende bis jetzt je mit einem solchen ausdrttcklichen 
Anspruch auf BuchstSbllchkeit eingeführt worden wire, 
wie in den Worten „ohne alle Abweichung" liegt: so 
erklSre ich auch, daß ich mich nicht ffir berechtigt hal- 
ten kann, mich gegen irgend jemanden zu einer knech- 
tischen BuchstSbllchkeit zu verpflichten. [i 65] 

^n die Behörde, die ihm und anderen Geistlichen 
das J{ecM besMH, eine Eingabe, die sie in der 
Jlgendensache gemacht hatten, zu veröffentlichen 

Evangelische Geistliche sind meiner Überzeugung 
nach, und sehr viele meiner Amtsgenossen teilen 
diese gewiß mit mir, Staatsdiener im eigentlichen 

Schicicrmachcr, Harmonie ' ' 
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Bd. II : historisch-theologische und dogmatische Schrif- 
ten, am Schluß die Sendschreiben an Lficke Ober die 
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kirchenpolitische Schriften [darunter die «»Gutachten" 
und die Schriften zum Agendenstreit]; Bd. XU: Die 
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3. Abteilung: Predigten (lo BSnde). 

5.Abteilung:ZurPhilosophie(Bd.l: Kritik der 
Sittenlehre» Monologen, Lucindenbriefe, gelegentliche 
Gedanken Ober Universitäten [1808 mit Rücksicht auf 
die Gründung der Berliner geschrieben] u. a.; Bd. 11: 
größere philos. Abhandlungen [darunter für seine Ethik 
höchst wichtige: über die Begriffe des höchsten Gutes, 
des Erlaubten, Tugend, Pflicht, Unterschied zwischen 
Naturgesetz und Sittengesetz]; Bd. ]]]: kleinere Ab- 
handlungen, der Akademie vorgetragen; Bd. ]Vi : Ge- 
schichte der Philosophie; Bd. IV 2: Dialektik [Versuch 
einer höchsten philosophischen Wissenschaft] ; Bd. Y: 
System der Sittenlehre; Bd.Y] : Psychologie; Bd. VII: 
Ästhetik; Bd. V]]]: Staatslehre; Bd. IX: Erziehungt- 
lehre). 
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Gesondert erschienen und nicht 
in der Gesamtausgabe enthatten 

1. APHORISMEN UND FRAGMENTE von 
Jugendarbeiten (größtenteils sonst Oberhaupt nicht ge- 
druckt, zum Teil anonym in Schlegels „AthenSum") 
in einem Anhang zu Diltheys Biographie (s.u.): Denk- 
male der inneren Entwicklung Schleiermachers. 

2. Der BRIEFWECHSEL a) zum größten Teil 
enthalten in der von Jonas und Dilthey herausgegebe- 
nen Sammlung: „AUS SCHLEIERMACHERS LE- 
BEN. IN BRIEFEN." 4 BSnde; Berlin. Reimer. 
[Bd. 1 bis 1 804, Bd. ]] bis 1 834, Bd. lll enthSlt haupt- 
sSchlich den Briefwechsel mit den BrOdem Schlegel, 
Bd. IV den mit Brinckman» Denkschriften, Rezen- 
sionen usw.] b) SCHLEIERMACHERS BRIEF- 
WECHSEL MIT JOH. CHR. GASS, hrsg. von 
W. Gaß, Berlin 1852. c) SCHLEIERMACHERS 
BRIEFE AN DIE GRAFEN DOHNA, hrsg. von 
Jacobi, Halle 1 887. Vereinzelt sind auch sonst Briefe usw. 
veröffentlicht worden. 

Ein Auswahl hat Rade veranstaltet (SCHLEIER- 
MACH ER-BRIEFE. Jena. Eugen Diederichs, 1906). 
„Schleiermachers letzte Predigt" hat (mit einer Schil- 
derung seines Lebensendes, vgl. hierüber auch den 
Schluß von Briefwechsel Bd. 11) Joh. Bauer herausge- 
geben (Marburg 1905). 

Von EINZELAUSGABEN der auch in die Gesamt- 
ausgabe aufgenommenen Schriften seien hier genannt 

1. Die kritische Ausgabe der MONOLOGEN von 
Schiele in Kirchmanns philos. Bibliothek (Leipzig, 
Dürr, 1902, 130 S.). 

2. Die Ausgabe der REDEN ÜBER DIE RELI- 
GION von Otto (Göttingen, Vandenhoeck& Ruprecht, 
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1899, 182 S.). Beide Ausgaben legen den Text der 
] . Auflage zugrunde, der namentlich bei den Reden in 
den spSteren Ausgaben stark verSndert ist, und sind mit 
vortrefflichen Einffihrungen und ErklSrungen versehen. 

Ober andere Sonderausgaben und die überaus umfang- 
reiche LITERATUR, die Schleiermacher zum Gegen- 
stande hat, vgl. namentlich das Verzeichnis in Ueber- 
weg-Heinzes Grundriß der Geschichte der Philosophie, 
Bd. ]Y, S 8. Hier sei nur genannt die meisterhafte 
Biographie vonW.DlLTHEY: LEBEN SCHLEIER- 
MACHERS, Berlin 1870. Leider liegt bisher nur 
der 1. Band vor, der die Zeit bis 1802 umfaßt. Eine 
Skizze des ganzen Lebens gibt Diltheys Artikel in 
der Allg. Deutschen Biographie. 



In dem folgenden 

QUELLENNACHWEIS 

sind die obengenannten 3 Abteilungen der Gesamt- 
ausgabe mit Th, Pr, Ph bezeichnet, so daß Th 1, 203 
bedeutet: 1. Abt. der Ges.- Ausg., Bd. 1, S. 203. Mit 
„Denkm." ist auf die in Diltheys Biographie mitge- 
teilten Denkmale verwiesen, mit Br. (1 — IV) auf die 
4 Binde: „Aus Schleiermachers Leben. In Briefen", 
mit „Dohna" auf den Briefwechsel mit den Dohnas. 
Die Reden Ober die Religion und die Monologen sind 
nach den Ausgaben von Otto und Schiele zitiert (außer 
bei den Stellen, die sich nur in der Ges.- Ausgabe 
finden); Monol. 66 bedeutet also S. 66 der Schiele- 
schen Ausgabe. 
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